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Aus dem Leben der Schule 

Am 27. 8. 66 

Am 9.9.66 

Am 13. 9. 66 

Am 23. 9. 66 

Am 10. 10. 66, 

Am 11. 10. 66 

Am 13. 10. 66 

Vom 15. bis 
22. 10. 66 

Am 19.10. 66 

besuchen 12 französische Primaner und Primanerinnen 
das Christianeum. Sie nehmen am Deutschunterricht 
teil und diskutieren mit ihren Gastgebern im Musiksaal. 

berichten Peter Groß und Alexander Knuth (13b) in 
englischer Sprache über ihren einjährigen Studienauf¬ 
enthalt in den USA. An die Referate schließt sich eine 
Diskussion, ebenfalls in englischer Sprache, an, an der 
sich auch unser Austauschassistent Mr. Peter Cadogan 
und der jetzt in den USA als Ingenieur tätige ehe¬ 
malige Christianeer Georg Pilat beteiligen. 

wird Herr Waldqwski zum Oberstudienrat ernannt. 

wird der Staffeltag des Christianeums zu einem Nach¬ 
barschaftssportfest erweitert. An den Einladungswett¬ 
kämpfen beteiligen sich Lehrer und Schüler unserer 
Nachbarschulen, der Schleeschule und des Gymnasiums 
für Jungen in Altona. Ungünstige Witterung und eine 
defekte Lautsprecheranlage können den Erfolg nur 
unwesentlich beeinträchtigen. Auch das Faustballspiel 
der Lehrer bleibt nicht unbeachtet. 

dem Wiederbeginn des Unterrichts nach den Herbst¬ 
ferien, tritt StAss. Hagenmeyer in das Kollegium des 
Christianeums ein. Er übernimmt das Ordinariat der 
11c, die durch die erst jetzt erfolgende Teilung der 
11. Klassen entsteht. Die Studienreferendare Bochow 
und Dr. Motzkus bleiben auch in ihrem 4. Ausbildungs¬ 
semester an unserer Schule; neu zu uns kommen die 
Referendare: Annette Mischkowski, Werner Stange, 
Helmut Kittlitz, Claudio Oppel, Hans Dzimbowski, 
Gunter May, Gerd Niemeyer und Horst Niemeyer. 

feiert Erl. Bosse ihren 65. Geburtstag. Die ganze Schule 
freut sich, daß ihre Amtszeit verlängert wird. 

wird Stefan Böthe (12c) zum Landesschulsprccher ge¬ 
wählt, Jürgen Heise (12b) wird politischer Referent 
des Hamburger Schülerparlaments. 

hospitiert Herr OStR. N. Petersen von der Rungsted 
Statsskole im Christianeum. In einem interessanten Ab¬ 
schlußbericht vergleicht er das dänische und deutsche 
Schulsystem. 

spielt das Schulorchester bei der Eröffnungsfeier des 
IV. Internationalen Kongresses für Leibeserziehung im 
Curio-Haus unter der Leitung von OStR Borm. 



Am 25. 10. 66 findet, wie alljährlich, eine Berufsberatung für die 
13. Klassen im Musiksaal statt. Berufsberater Denker 
spricht zu den Abiturienten. 

Am 31. 10. 66 wird die Reformationsfeier der Schule in der Christus¬ 
kirche gehalten. Herr Pastor Gotting spricht zu den 
Klassen 8-13, Herr Pastor Gerlach im Gemeindesaal 
zu den Klassen 5-7. 

Am 8. 11.66 werden die Präfekten in der Aula durch den Schul¬ 
leiter begrüßt und durch den neuen Oberpräfekten 
Reinhart Rüsken vorgestellt. 

Am 9. 11. 66 besuchen viele Eltern den Offenen Unterrichtstag. 

Am 10. 11.66 zeigt die Filmpräfektur „Das Cabinet des Dr. Cali- 
gari“. 

Am 23. 11.66 wird zu einem Kammermusikabend mit Werken von 
Vivaldi, Haydn, Hindemith und Beethoven eingeladen. 

Am 28. 11. 66 und an den folgenden Montagen der Adventszeit wird 
adventliche Musik in der Halle gespielt. Sie leitet am 
19. 12. mit dem Wechselgesang „Quem pastores lau- 
davere“ in die Weihnachtszeit über. 

Am 30. 11. 66 spielen bei einem Hausmusikabend, betreut von OStR 
Borm, vornehmlich Schüler der Unter- und Mittelstufe. 
Pressefotos weisen in der Halle auf die Flutkatastrophe 
in Oberitalien hin, kontrastiert mit eigenen Aufnahmen 
von unseren Klassenreisen, die den unzerstörten Zu¬ 
stand zeigen. Der Oberpräfekt bittet an beiden Musik¬ 
abenden die Gäste darum, bei der Bergung gefährdeter 
Kunstwerke in Florenz mit Geldspenden zu helfen. Er 
kann einen ansehnlichen Betrag im Italienischen Ge¬ 
neralkonsulat übergeben. 

Am 1. 12. 66 werden die Zeugnisse für das Sommerhalbjahr - durch 
die Schuljahrsumstellung verspätet - ausgegeben. 
Abends spricht auf Einladung der Präfektur Dozent 
Dr. R. Röhricht über das Thema „Kann das Christen¬ 
tum tolerant sein?" 

Am 5. 12. 66 diskutieren, von der Präfektur eingeladen, Carl Damm 
(MdB) und Costa von Uexküll über die Notstands¬ 
gesetzgebung. 

Am 19. 12. 66 spielt auf Einladung der Präfektur das Othmarscher 
Kammerorchester unter der Leitung von Wolf Schrei¬ 
ber (12a) und Traute Rainer (Gym. f. Md. Blankenese). 
Auf dem Programm stehen Werke von Vivaldi, To- 
relli, Haydn und Manfredini. 

Am 2. 1. 67 verunglückt der Abiturient Peter Groß. Die Trauer- 
feier wird am 6. 1. um 8.00 Uhr, in der Stunde des 
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Vom 9. bis 
21.1.67 

Am 16. 1. 67 

Am 20. 1. 
u. 21. 1. 67 

Am 8. 2. 67 

Am 9. 2., 10. 
u. 11.2.67 

Am 25. 2. 67 

Beginns der schriftlichen Reifeprüfung, in der Kapelle 
des Hauptfriedhofes Altona gehalten. 

werden - voraussichtlich zum letzten Male - die Auf¬ 
nahmeprüfungen abgehalten. Vorsitzender ist wie in 

allen Vorjahren OStR Dr. Onken. 

erklärt sich die Bauabteilung der Schulbehörde grund¬ 
sätzlich einverstanden mit den Entwurfsskizzen für das 
neue Christianeum, die die Architekten Arne Jaco sen 
und Otto Weitling am 16. 12. 66 vorgelegt haben. ie 
Schule wird vor der Prüfung der Entwürfe zu Bespre¬ 
chungen mit OSR Dressei und OSR Wegner heran¬ 
gezogen. Die Schule ist dabei vertreten durch den Schul¬ 
leiter und die Herren Diekmann, Jacobi und Jestrzems- 

ki. 

besucht unser Dezernent OSR Wegner die Abiturien¬ 
ten bei ihrem Musischen Abitur. 

zeigt die Filmpräfektur den Film „Der General“ von 

und mit B. Keaton. 

. finden die mündlichen Reifeprüfungen unter dem Vor- 
sitz des Schulleiters statt. 

werden die Abiturienten in Gegenwart ihrer Eltern, 
vieler ehemaliger Christianeer, die vor 50 40 25, 10 
Jahren das Christianeum besucht haben, feierlich ent¬ 
lassen. Das Klaviertrio mit Jürgen Lamkc (13b), Bernd 
von Scheel (11a) und Detlef Homann (11b), das Beet¬ 
hovens Trio c-moll, op. 1, spielt, wird erfreulicher¬ 
weise über die Abschiedsstunde hinaus beieinander 
bleiben. Nach der Begrüßung durch den Schulleiter und 
den Grußworten des Oberpräfekten Reinhart Rüsken 
und des Abiturienten Roland Haussen verabschiedet 
der Ordinarius der 13a Dr. Dietrich Ansorge die un¬ 
ter „Pflicht und Neigung“ zum letzten Male angetre¬ 
tenen Abiturienten mit diesem ihrem Thema. Für die 
Jubiläumsabiturienten spricht Herr Dipl.-Ing. Wolf¬ 
gang Junghans. Nach der Verteilung der Zeugnisse 
erhalten wieder einige Abiturienten Buchprämien, die 
vom Verein der Freunde des Christianeums gestiftet 
sind: 
Gerhard Lippe (13c); die Prämien der Klassen 13a 
und 13b teilen sich jeweils zwei Abiturienten: Chri¬ 
stoph Geist und Wilfried Ranke (13a) sowie Jürgen 
Hoose und Wolf-Dieter Kniep (13b). Den „Gustav- 
Lange-Preis" für die beste Leistung auf musischem Ge¬ 
biet erhält Jürgen Lamke (13b). Die Abiturientenent¬ 
lassung wird zu einem Gedenken an Peter Groß, als 
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das Erinnerungsheft aus Peters nachgelassenen Papieren 
am Schluß der Feier ausgegeben wird. 
Am Abend treffen Schüler, Eltern, Lehrer und zu un¬ 
serer Freude auch viele „Silberne Abiturienten“ noch 
einmal zusammen. Abiturienten und der Ordinarius 
der 13b, Herr Jantzen, bringen das Schulthema zu 
einem vorläufigen Ende. 

Die Abiturienten wählten folgende Berufe: 

Klasse 13a 

1. Althoff, Wolfgang 
2. Bechly, Matthias 
3. Benthack, Henning 
4. Feindt, Folkart 
5. Geist, Christoph 
6. Hoehne, Sigurd 
7. Jensen, Jens-Peter 
8. Opitz, Hans-Georg 
9. Ranke, Wilfried 

10. von Rantzau, Eberhart 
11. Schmidt, Peter 
12. Schubert, Karl-Michael 
13. Schultz-Gerstein, Christian 
14. Sönnichsen, Lorenz 

Klasse 13b 

1. Geddert, Klaus 
2. Hausser, Roland 
3. Hoose, Jürgen 
4. Jänner, Reinhart 
5. Kittier, Lutz 
6. Kniep, Wolf-Dietrich 
7. Knuth, Alexander 
8. Lamke, Jürgen 
9. Masch, Olof 

10. Neumann, Joachim 
11. Pilz, Wolfgang 
12. Richter, Rolf 
13. Rollin, Jean Pierre 
14. Schlicht, Michael 
15. Schneider, Frank 
16. Schwarzkopf, Friedemann 
17. Schwinge, Wolfgang 

Klasse 13c 

1. Boettger, Wulfhard 
2. Bückmann, Rüdiger 

Studienrat 
Diplom-Ingenieur 
Kaufmann 
Diplom-Ingenieur 
Theologe 
Chemiker 
Diplom-Ingenieur 
Physiker 
Historiker 
Jurist 
Wirtschaftsjurist 
Soziologe 
Germanist 
Kaufmann 

Chemiker 
Literaturwissenschaftler 
Chemiker 
Philologe 
Diplom-Forstwirt 
Mathematiker 
Arzt 
Musiker 
Jurist 
Zahnarzt 
Arzt 
Naturwissenschaftler 
Jurist 

Musikwissenschaftler 
Volkswirt 
Diplomat 
Architekt 

Archäologe 
Psychotherapeut 
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3. Dehn, Frank Reinhard 
4. Kersten, Joachim 
5. Lippe, Gerhard 
6. Minack, Thomas 
7. Möhlinann, Claus 
8. Nissen, Uwe 
9. Nöbauer, Nils-Hagen 

10. Petersen, Karsten 
11. Teichgräber (Oetzmann), Volker 
12. Teuber, Hans-Hermann 
13. Wauschkuhn, Friedrich-Franz 
14. Wenk, Horst 

Philosophiestudium 
Journalist 
Jurist 
Wirtschaftsjurist 
Jurist 
unbestimmt 
Zahnarzt 
Soziologe 
Volkswirt 
Pharmazeut 
Geschichtsstudium 
Arzt 

Bemerkenswert ist die Aufgliederung der verschiedenen Berufsziele. 
Es wählten: 

A) Berufsziel 

a) akademisches Studium 
b) kaufmännischer Beruf, Bankfach 
c) gehobene Beamtenlaufbahn 
d) Offizierslaufbahn 
c) sonstige Berufe ohne Studium 
f) unbestimmt 

41 
2 

B) Aufgliederung zu a) 

1. Theologie 
2. Rechtswissenschaften, 

Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
3. Medizin 
4. Geisteswissenschaften 

(ohne das Ziel, Lehrer zu werden) 
5. Mathematik, Naturwissenschaften, 

Ingenieurwissenschaften 
(ohne das Ziel, Lehrer zu werden) 

6. Volksschullehrer 
7. Gymnasiallehrer 
8. sonstige Studienfächer 

45 

12 
6 

12 

41 

Am 28. 2. 67 

Am 6. 3. 67 

Am 7. 3. 67 

zieht das mit Spannung erwartete „Orchester-Konzert 
mit Solisten“ viele Gäste in unser Haus. Der Schulleiter 
begrüßt als Gast die Pianistin Frau H. Scmann-Osbahr. 

spricht auf Einladung der Präfektur Prof. Dr. Curt 
Bondy über das Thema „Ist die heutige Jugend de¬ 
kadent?“. 

hält Prof. Dr. H. J. Schocps (Universität Erlangen) 
\mr <Dn Schülern der Klassen 9 bis 12 einen Vortrag 



über die Geschichte des letzten Jahres des ersten Welt¬ 
krieges: „Vom roten Oktober zum deutschen Novem¬ 
ber“. Der Gast wird von Herrn Prof. Dr. Fritz Fischer 
(Universität Hamburg) eingeführt. Nach dem Vortrag 
stellt sich der Referent zahlreichen und oft nicht be¬ 
quemen Fragen seiner aufmerksamen Zuhörer. 

Am 10. 3. 67 behandelt Herr Schulz, der Vorsitzende der Atom¬ 
waffengegner in Hamburg, leider ohne den gelade¬ 
nen Korreferenten auf einer Veranstaltung der Prä¬ 
fektur das Thema „Ostermarsch oder brauchen wir die 
Bombe?“. 

Am 11.3.67, dem letzten Schultag, werden vor der ganzen Schul¬ 
gemeinde mit herzlichen Dankesworten die scheidenden 
Kollegen OStR Dr. Nis Walter Nissen und OStR 
L. Scholz verabschiedet. Herr Dr. Nissen, seit Januar 
1946 am Christianeum tätig und in vielen Ämtern um 
die Schule hoch verdient und gewiß noch lange Zeit 
schmerzlich vermißt, tritt in den Ruhestand, Herr 
Scholz, seit Ostern 1955 am Christianeum tätig, erster 
Ordinarius einer Koedukationsklasse, ebenfalls in vie¬ 
len Funktionen tätig (in der Fremdenreifeprüfung, in 
der Aufnahmeprüfung, im Bibliotheksdienst), verzieht 
an die Stadtgrenze und geht an das Gymnasium für 
Jungen nach Eppendorf. 
Die Versammlung ahnt noch nicht, daß sich noch ein 
dritter Lehrer im Aufbruch befindet: Herr OStR Dr. 
H. Bernett, seit Ostern 1954 am Christianeum, hat 
einen ehrenvollen Ruf als Leiter des Institutes für 
Leibesübungen an der Universität Bonn angenommen. 
Auch ihn werden seine Schüler sehr vermissen. Als 
letzter wird von der Schule herzlich verabschiedet Herr 
Dr. Motzkus, der nach drei Ausbildungssemestern schon 
ganz zu uns gehört, jetzt aber als Assessor nach Göt¬ 
tingen geht. 

Vom 11.3. bis nehmen 11 Christiancer am Arbeitseinsatz Hamburger 
3. 4. 67 Schüler im oberitalienischen Überschwemmungsgebiet 

in Porto-Tolle teil. 

Am 3. 4. 67 wird das Schuljahr in der Aula eröffnet. Der Schul¬ 
leiter begrüßt die neu in das Kollegium eintretenden 
Herren StR Gerhard Kalberlah (Deutsch, Religion), 
StAss. Jürgen Bochow (Mathematik, Physik) und 
StAss. Joachim Pragal (Deutsch, Geschichte, Gemein¬ 
schaftskunde), ferner Herrn Stiles. Klaus Dück, da¬ 
mit einem Lehrauftrag bei den Primanern und' den 
neuen Sextanern unsere erkrankten Kunsterzieher ver¬ 
treten wird. 
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Am 5.4.67 

Am 14. 4. 67 

Am 14. 4. 67 

Am 15. 4. 67 

Zur Ausbildung werden uns - außer den bei uns blei¬ 
benden Referendaren Frau Annette Schramm, geb. 
Mischkowski, und den Herren Dzimbowski, Kittlitz, 
Oppel und Stange - zugewiesen die Referendare: Frau 
Braisch, Frl. Brunner, Frl. Wachholtz und die Herren 
Döll, Nordhoff, Dr. Tode und Raff. 
Mit dem neuen Schuljahr tritt eine neue Hausordnung 
in Kraft. Wie es die Hamburger Schulordnung vor¬ 
schlägt, wurde die Schülermitverantwortung zur Mit¬ 
arbeit herangezogen. Die Präfektur hat eine Reihe von 
Änderungsvorschlägen gemacht, die zum größten Teil 
in die Hausordnung eingegangen sind. 

werden 120 neue Sextaner, darunter 34 Sextanerinnen, 
im Christianeum von dem stellvertretenden Schulleiter 
OStR Dr. Onken begrüßt. Quintaner und Quartaner 
versuchen mit Musik, die Tertianer der 8a mit einem 
Stegreifspiel den ersten Schultag den Neuen schmack¬ 
haft zu machen. Herr Lemburg übernimmt die Klasse 
5a, die nur aus Jungen besteht, die Herren Jantzen 
und Pragal je eine der Koedukationsklassen. 

tritt Frau StAss. Elke Marquardt in das Kollegium ein. 
Sie wird die Mädchen der Koedukationsklassen in 
Leibeserziehung unterrichten. 

besucht Oberschulrat Wegner als Dezernent das Chri¬ 
stianeum zum letzten Male. Als neuen Dezernenten 
stellt er Oberschulrat Dr. Otto Brüggemann vor. Das 
Christianeum spricht Herrn OSR Wegner für 16 Jahre 
verständnisvoller Betreuung herzlichen Dank aus. 

veranstaltet die Präfektur ein Tanzfest der Oberstufe. 
Das Fest wird sehr gut besucht. Es spielen die Beat¬ 
hovens. Matthias Patzke (13a) dekoriert die Grotten 
des Christianeums und findet damit großen Anklang. 

Am 25. 4. 67 

Am 6. 5. 67 

versammeln sich die Klassen 6-13 in der Aula zu einer 
Gedenkstunde für Konrad Adenauer. OStR Paschen 
würdigt das Werk des Altbundeskanzlers in einer aus¬ 
gewogenen Ansprache. OStR Dr. Onken spricht zu 
den Sextanern im Musiksaal. Anschließend verfolgen 
die meisten Klassen den Staatsakt im Bundeshaus in 
der Fernseh- oder Rundfunkübertragung. 

wird von den Teilnehmern am Arbeitseinsatz Ham¬ 
burger Schüler in Oberitalien vor einem Freundeskreis 
in unserer Aule berichtet. 

Am 11.5.67 beginnt eine Vortragsreihe, die die Präfektur unter 
dem Thema „Was ist der Mensch?“ veranstaltet. Prof. 
Dr. C. Kosswig behandelt das Thema „Der Mensch 
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und die moderne Biologie“ und beantwortet anschlie¬ 
ßend Fragen zu seinem Vortragsthema. 

Am 12. 5. 67, dem letzten Schultag vor Pfingsten, wird in der Ver¬ 
fügungsstunde der Präfektur der israelische Film 
„Sabre“ in der Aula gezeigt. Der frühere Hamburger 
Pressechef Erich Lüth korrigiert einige Verzeichnungen 
dieses Israelfilms und beantwortet in interessanten Aus¬ 
führungen wenigstens einige der vielen Fragen, die wir 
zu diesem Thema haben. Krk 

Die Abiturienten-Entlassungsfeier 

Aus den Begrüßungsworten des Schulleiters 

Gestern ist in diesem Hause immer wieder an die Entlassungsfeier, 
die wir vor 5 Jahren hielten, gedacht worden. In den Morgenstunden 
jenes düsteren Februartages 1962 wurde man sich gerade des Ausmaßes 
der Flutkatastrophe bewußt, und ein schwerer Schatten fiel auf den 
schönsten Tag, den das Schuljahr kennt: die Verabschiedung der 
Abiturienten. Heute könnten wir dankbar dafür, daß die Gefahr einer 
neuen großen Flut gebannt zu sein scheint, in froher Stimmung unsere 
Abiturienten abfeiern. Wir könnten es, wenn der Abiturientenjahrgang 
1967 des Christianeums noch 46 Abiturienten zählte wie am Neujahrs¬ 
tag. Am 2. Januar verloren wir unseren Peter Groß, der die Erwartun¬ 
gen und Hoffnungen, die man mit einem Abiturienten verbindet wohl 
am reichsten zu erfüllen versprach. Wir denken in dieser Stunde in Ehr¬ 
furcht an den Vater, der noch immer mit den schweren Verletzungen des 
Unfalls im Krankenhaus in Uetersen liegt, und an seine Frau, Peters 
zweite Mutter, die ihn dort pflegt. Eine Freundestat hat es zuwege ge¬ 
bracht, daß wir in diesem Augenblick den Kreis der Abiturienten noch 
einmal geschlossen sehen dürfen: Wolf-Dieter Kniep hat mit der groß¬ 
zügigen Hilfe des Hauses Schwarzkopf aus den nachgelassenen Papieren 
Peters ein Erinnerungsheft zusammengestellt, das ich mit dem Reife¬ 
zeugnis übergeben darf. Das Heft enthält den Bildungsbericht, Berichte 
von Peters Amerika-Reise, einen Vortrag, den er vor amerikanischen 
Schülern hielt: A Critique of Traditional Philosophy or a Sketch of a 
Philosophy of Werden, Auszüge aus Peters Tagebuch und Peters Brie¬ 
fen sowie einen Nachruf der New Trier High School East und die An¬ 
sprache, die Pastor Hansen zum Abschied am 6. Januar 1967 in der 
Kapelle des Hauptfriedhofes Altona gehalten hat. Schon ein kurzes 
Durchblättern des Heftes läßt die frühe Reife Peters deutlich erkennen 
und den Leser ahnen, welch große Hoffnung ohne Erfüllung bleibt. 

Peters Mitabiturienten und deren Eltern, die den heutigen letzten 
Schultag gewiß nicht als einen ganz selbstverständlichen Tag mit uns 
feiern wollen, heiße ich im Christianeum mit den herzlichsten Glück¬ 
wünschen der Schule willkommen . . . 

8 



Am Schluß seiner Ansprache begrüßt der Schulleiter die Jubiläums¬ 

abiturienten: , 
Ihr goldenes Abitur, die 50. Wiederkehr des Abiturtages des Jahres 

1917, feiern: die Herren Amtsgerichtsrat Dr. W. Duckstein, Dr. Carl 
Grüdelbach, Dr. jur. Walter Hennings und Dr. med. Kurt Kremser. 

Vor 40 Jahren, im Jahre 1927, bestanden die Reifeprüfung unsere 
Gäste: die Herren Fritz Collatz, Werner Greve, Herbert Jentsch, Dipl.- 
Ing. Helmut Noodt und Ernst Wagenitz. 

Die Zahl der silbernen Abiturienten ist erfreulich groß. Sie haben 
valediziert, der Schule Lebewohl gesagt im Jahre 1942. Den Umzug 
aus dem ersten Gebäude in der Hohen Schulstraße in Altona in unser 
Haus in der Behringstraße haben sie als Quintaner erlebt. Aus ihrer 
Mitte wird heute Herr Wolfgang Junghans zu uns sprechen. Er tut es 
für die Jubilare, aber auch für die Eltern, die für ihre Kinder etwas 
von dem heutigen Christianeum erwarten. Er gedenkt uns zu Ostern 
seine Tochter als Sextanerin anzuvertrauen. 

Ihr silbernes Abitur feiern die Herren Rechtsanwalt Wolfram Berndt, 
Walter Bösenberg, Johann Christian Giese, Heinz Gast, Dr. med. Wulf 
Hein, Wilhelm Horn, Dr. med. Hans Iversen, Wolfgang Junghans, 
Kurt Lellau, Rudolf Magerfleisch, Dr. Harro Menzel, Franz Simon- 
Schultz, Dr. med. Werner Sorge, Rechtsanwalt Hans-Detlef Stacker, 

Günther Tiemann. 
Vielen Lehrern sind noch persönlich bekannt die eisernen Abiturien¬ 

ten, die vor 10 Jahren, im Jahre 1957, die Schule verließen. Es waren 
82 Abiturienten aus 5 Klassen. Die meisten leben nicht in Hamburg 
und sind gerade in der Anspannung der ersten entscheidenden Berufs¬ 

jahre. Anwesend sind: 
Aus der Klasse 13 g 1 (Dr. Flügge) die Herren Michael Beisert, Jan- 

Claus Grapengießer, Rainer Hoehne, Uwe Kemps, Christian kreusler, 
Henrik Philippi, Paul-Gerhard Pohl und Holger Termer; 

aus der Klasse 13 g 2 (Herr Dührsen) die Herren Detlef Allenberg, 
Reiner Bühling, Rolf Gerhard Christiansen, Hans-Friedrich Hische und 

Dieter Putzier’ 
der Klasse 13 g 3 (Herr Will) die Herren Michael Eberstein, 

Peter Köhler, Harm Paschen und Wilfried Vahldiek; 
aus der Klasse 13 n (Dr. Hahn) die Herren Johann-Jacob Jacob¬ 

sen, Rolf Schulze und Hermann Ufer; . . 
aus der Klasse 13 s (Herr Voß) die Herren Jens Blocker, Christian 

Echarti, Tom Hachmann und Reiner Onken. 

Abschiedsworte des Oberpräfekten Reinhart Rüsken 

Liebe Abiturienten! 

Als ihr vor einigen Jahren begannt, Griechisch zu lernen, und der 
Reiz des Neuen dem Unterricht sehr bald verlorengegangen war, habt 
ihr sicher auch oft den Tag ersehnt, an dem ihr, wie man euch im Sinne 
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Humboldts versprochen hatte, einen neuen „Standpunkt der Welt¬ 
ansicht“ durch die neue Sprache gewinnen würdet. 

Heute habt ihr eine erste Station auf diesem Weg erreicht; ihr habt 
das Erlebnis des Griechischen auf einer Schule überstanden, an der 
sicher mehr von griechischer Gesinnung zeugt als ein etwas umstrittenes 
Wandgemälde, das obendrein dem Spott der Schüler ziemlich hilflos 
ausgesetzt zu sein scheint! 

Ihr seid heute in wenigstens einer Beziehung in einer beneidenswert 
glücklichen Lage: Für die Lehrer und Schüler stehen die Sorgen, die sie 
sich gegenseitig regelmäßig bereiten, im Vordergrund; sie betrachten 
die Schule mit viel Skepsis. Die Schulzeit der Eltern und aller anderen 
erwachsenen Gäste liegt meist schon soweit zurück in dunkler Vergan¬ 
genheit, daß die unangenehmen Seiten schon etwas in Vergessenheit 
geraten sind; ihr Bild erscheint uns allzu positiv. Ihr seid die einzigen, 
die sowohl gute Erinnerungen als auch Distanz zur Schule haben. Des¬ 
halb könnt ihr heute eine Frage gut beantworten, die ihr euch sicher 
auch in mancher Schulstunde gestellt habt: Ist die Hoffnung, irgend¬ 
wann einmal hinter all den Verbformen und Konstruktionen die „grie¬ 
chische Weltansicht“ zu finden, berechtigt gewesen? Oder haben sich 
eure Erwartungen am Ende doch nicht erfüllt? Selbst die enthusiasti¬ 
schen Befürworter des Griechischunterrichtes werden diese Frage nicht 
schlicht positiv beantworten können. Dem Griechischunterricht sind 
zeitlich enge Grenzen gesetzt, es scheint schon fraglich, ob der heutige 
Umfang im Hinblick auf die zunehmende Bedeutung der anderen - 
insbesondere naturwissenschaftlichen - Fächer angemessen ist. 

Wenn ihr mehr als grammatikalische Kenntnisse und einige Zitate 
erworben habt, die sich bestenfalls als gebildete Fassade gebrauchen 
lassen, dann wäre das wenigstens ein Lebenszeichen der Idee des Hu¬ 
manistischen Gymnasiums, die in letzter Zeit doch etwas blutarm 
aussieht. 

Ein Ideal wird euch das Griechische nicht sein, aber ich glaube doch 
mehr als rein historische Kenntnis. Ihr werdet alle Thukydides gelesen 
haben. Im 2. Buch der „Geschichte des Peloponnesischen Krieges“ heißt 
es in der Totenrede des Perikies: „Sondern frei leben wir miteinander 
im Staat und im gegenseitigen Geltenlassen des alltäglichen Verhaltens, 
ohne jemandem zu grollen, wenn er seiner Laune lebt, und ohne jenen 
Anstoß zu nehmen, der zwar keine Strafe, aber doch verletzend ist.“ 

Thukydides trennt im folgenden von der Privatsphäre den öffent¬ 
lichen Bereich: bei aller Freiheit im privaten Bereich würden in Athen 
die Gesetze nicht verletzt. 

Diesen Grundsatz - innerhalb der gesetzlichen Grenzen tolerantes 
Desinteresse - sollten wir uns, so scheint mir, gut einprägen. Gerade die 
Schule ist ein Gebiet, auf dem wir, zum Beispiel beim Versuch aktiver 
Mitgestaltung der Schüler im unmittelbar schulischen Bereich, gegen das 
Verwischen solcher Trennungen und der Kompetenzen ankämpfen. 

Im nächsten Kapitel spricht Thukydides einen weiteren griechischen 
Grundsatz und Wesenszug an: „Bei unserer Denkweise haben wir dann 
von der Arbeit die meisten Abwechslungen geschaffen; Wettspiele und 
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Opfer, die wir jährlich abhalten, und die schönsten privaten Veranstal¬ 
tungen.“ Diese Mentalität, die sich hierin ausdrückt, die Auffassungen 
zu den verschiedensten menschlichen Problemen, die sich in der grie¬ 
chischen Literatur reichlich finden und für uns bei aller Verschiedenheit 
der Gesellschaftsform und Lebensweise ihre Bedeutung haben, dies al es 
zu erfassen, schiene mir einiger Mühe wert. 

Könnt ihr daher die Frage nach dem Erfolg des Griechischunterrich¬ 
tes positiv beanworten, dann - aber nur dann - könnte man sich auch 
aus ganzem Herzen einem Wunsch anschließen, der hier einmal ge¬ 
äußert wurde, daß die Musen am Christianeum auch in Zukunft grie¬ 

chisch sprechen dürfen. . f 
Die Antwort überlassen wir euch; ich wünsche, daß ihr eine auf¬ 

richtige, gute Lösung finden könnt. 
Um die Lösung der Probleme dieser Schule haben sich viele von euch 

in der vergangenen Zeit bemüht. Einige haben sich auf künstlerischem 
Gebiet besonders engagiert; andere in der „Lupe“, für die der Ver ust 
dreier Redakteure aus euren Reihen ein schwerer Schlag war, ic o e, 
kein tödlicher, und einige haben ihre Zeit für die Präfektur geopfert 
und, wie immer man über manche Maßnahmen denken mag, ihr Amt 
doch mit Ernst und persönlichem Einsatz geführt. 

Euch allen möchte ich dafür im Namen der Schüler danken. Und 
schließlich möchte ich wünschen, es möge euch auch in Zukunft möglich 
sein, allen Hindernissen zum Trotz eure Gedanken zu verwirklichen. 

Dankesworte des Abiturienten Roland Hausser an die Schule 

Vor einigen Monaten noch hatten wir nur eins im Sinn. Freiheit, 
und damals erschienen uns die 14 Tage des Aufschubs d... d 
mündlichen Abitur und der heutigen Entlassung hegen soll cn, als ein 
Ärgernis Nach dem Abitur änderte sieh der Aspekt und dieses Z„- 
schenstadium gewann einen gewissen Heia: man bekam D,stanz aut 
Schule ohne schon ganz von ihr getrennt zu sein. , . 

Die Unruhe und Ungeduld jener letzten Monate ließ vielleicht bei 
einigen Lehrern Zweifel am pädagogischen Erfolg der letzten neun 
fahre aufkommen. Aber strikte Disziplin ist nicht der Hauptgesichts- 
punkt in einem Schulsystem, in dem die Einhaltung des Lehrplans fur 
alle Schüler obligatorisch ist. Hier ist das Kriterium einer guten Schule 
vielmehr, daß den Schülern der Sinn der einzelnen Facher, zu denen sie 
verpflichtet sind, begreiflich gemacht worden ist 

Die Anstrengungen des Latein- und Griechischunterrichtes waren 
nicht ausreichend begründet, wenn man diese Sprachen nur lernen 
würde, weil die Römer und Griechen vorbildliche Leistungen hervor¬ 
gebracht haben, weil sie Beginn der europäischen Geschichte und Ur¬ 
sache für viele unserer heutigen Eigenschaften sind 
' Vielmehr muß die Begründung sich auf den Vorgang des eigent¬ 
lichen Lernens beziehen und von einer prinzipiellen Bedeutung sein, 
wie sie etwa die Entwicklung eines logischen Denkens in der Mathe¬ 

matik hat. 
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Dieser Anspruch ist erfüllt, wenn der Unterricht der alten Sprachen 
die Abhängigkeit von Sprache und Bewußtsein und die Bedeutung der 
spezifischen Sprachstruktur deutlich macht. Diese Funktionen zu er¬ 
klären, sind die alten Sprachen besonders gut geeignet, denn 1. objek¬ 
tivieren Latein und Griechisch ein zeitlich weit zurückliegendes Be¬ 
wußtsein und 2. weisen sie bei einem dem Deutschen ähnlichen Aufbau 
doch überschaubare und deutliche Strukturunterschiede auf. Diese 
Strukturunterschiede, z. B. die Existenz von Optativ, Aorist, Medium, 
Ablativus Absolutes und Lokativ, sind Hebel, mit denen wir unsere 
eigene Sprache aus dem Bewußtseinshintergrund ins Licht kritischer 
Betrachtung bewegen können. An jeder Textstelle, die sich einer 
adäquaten Übersetzung entzog, standen wir vor dem Phänomen, daß 
Sprache das Bewußtsein beeinflußt, daß man nichts ausdrücken kann 
was nicht schon in der Sprache existent ist, ja, daß man nur innerhalb 
seiner spezifischen sprachlichen Begrifflichkeit denken kann. Die Rück¬ 
wirkung wiederum einer sich wandelnden Realität, eines sich entwik- 
kelnden Bewußtseins auf die Sprache sahen wir, wenn wir den Be- 
deutungswandel einzelner Worte oder die Veränderungen der Syntax 
durch die Jahrhunderte verfolgten. 

Mit den alten Sprachen verbindet uns keine gemeinsame Wirklich¬ 
es'1’ und das war ein Zwang, uns mit dem fremden und obendrein 
historischen Bewußtsein auseinanderzusetzen - und damit gleichzeitig 
mit unserem eigenen Bewußtsein. 

Ein altsprachlicher Unterricht, der Sprache als Objektivierung des 
Bewußtseins erklärt, ist ein Geschichtsunterricht, wie er unmittelbarer 
nicht vorstellbar ist. Diese unmittelbare Berührung mit Sprache und 
Bewußtsein der Griechen und Römer bildet die Voraussetzung für das 
tiefere Verständnis ihrer Plastik und Architektur. Denn nur im Rah¬ 
men der Geschichte kann man ein Kunstwerk beurteilen und verstehen 
und kann auf die vagen Begriffe einer erstarrten Vorbildlichkeit, eines 
verabsolutierenden Ästhetizismus verzichten. 

Im Unterricht der alten Sprachen beschäftigten wir uns mit den 
Mechanismen von Sprache und Bewußtsein an sich und erlangten auf 
diesem Wege eine Relativierung unseres eigenen Bewußtseins. Dies 
sollte die geistige Voraussetzung jeder Selbständigkeit sein; wir ge¬ 
wannen sie zu einer Zeit äußerer Gebundenheit und das war möglich 
weil Sie, unsere Lehrer, oft das Tagespensum beiseite ließen und sich 
mit uns Schülern über diese Dinge unterhielten. So setzten Sie bei uns 
eine Selbständigkeit voraus, die in unserem Schulsystem nicht unbedingt 
eingeplant ist. Diese stillschweigende Voraussetzung eines eigenen 
Urteils, einer eigenen Initiative verhaft uns oft erst dazu, Selbständig¬ 
keit zu entwickeln; und das ist die Ursache, warum sich spezielle In¬ 
teressen und Begabungen im Rahmen der Schule entwickeln konnten 
und dort unter der allgemeinen Kritik die Mitschüler anregten. 

So gab es in unserer Altersstufe kaum einen, der in den letzten Jah¬ 
ren nicht irgendein Gebiet gefunden hatte, für das er sich besonders 
interessierte, und die Ungeduld, mit der wir schließlich unser Abitur 
herbeisehnten, beruhte nicht auf einer latenten Interesselosigkeit, die 
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plötzlich zum Ausbruch kommt, weil das Ende der Schulzeit naht, son¬ 
dern diese Ungeduld war eine Sehnsucht nach neuen Ufern, nach einer 
Selbständigkeit, die über die Ansprüche der Schule hinausgeht. 

Derjenige von uns, der vielleicht diesem Ziel, dieser Selbständigkeit 
am nächsten war, Peter Groß, starb drei Tage vor unserem schriftlichen 
Abitur. 

Er, dessen Ansprüche über die Anforderungen jeder Schule hinaus¬ 
gingen, hatte sich mit überragender Begabung, großem Wissen und 
leidenschaftlicher Zielbewußtheit mit Philosophie und Geschichte be¬ 
schäftigt. Er hinterläßt uns mehrere Arbeiten und Briefe, von denen 
eine Auswahl zum heutigen Tag erschienen ist. 

Ohne ihn und unter dem Schatten dieses Verlustes finden wir ande¬ 
ren uns heute zum letztenmal als Klassen zusammen. Vor zwei Wochen 
haben wir angefangen, unser äußeres Leben, das bisher so weitgehend 
von der Schule bestimmt worden ist, selbst zu planen. Jetzt hat ein Zu¬ 
stand äußerer Unabhängigkeit begonnen, in dem wir beweisen sollen, 
daß wir erwachsen geworden sind. 

Die Voraussetzungen dafür verdanken wir diesem Hause. 

Minima Moralia 

Ansprache des Klassenlehrers der 13 a 

Dr. Dietrich Ansorge 

Verehrte, festliche Versammlung! 

Liebe Abiturienten! 

„Die Schule ist ein Monstrum ..." - Wer hörte nicht sofort den 
zwanzigjährigen Eleven Schiller aufstampfen, da ihm der Herzog 
Karl Eugen eröffnete, er solle noch ein weiteres Jahr der Lörderung 
der Hohen Karlsschule teilhaftig werden, „wo inmittelst sein Feuer 
noch ein wenig gedampft werden kann, so daß er alsdann einmal, wenn 
er fleißig zu sein fortfährt, gewiß ein recht großes Subjektum werden 

kann“. 
Es herrscht Aufbruchstimmung in solchen Worten, Zerrgesang des 

„heulenden Abbadonna“, Speiwut auf das „tintenklecksendeSäkulum“. 
Aber, meine Damen und Herren, wer von uns kennt denn heute noch 

das Eisengallusrezept, und so muß ich Sie enttäuschen. 
„Die Schule ist ein Monstrum, ein süßes Monstrum. Nirgends kann 

man sie fassen, aber man liebt sie.“ Der Anwurf taucht ein in die Zer¬ 
rissenheit, in das Elegische der Ambivalenz, er verkocht die lyrische 
Kraftsprache unseres Jahrhunderts. Er ist der Anfang des Abgesangs, 
mit dem sich einer der Anwesenden am letzten Abend von seinem 
Pennal verabschiedete. 

Bleiben wir noch einen Augenblick in dieser brodelnden Atmosphäre 
des vermeintlichen Bänderzerschneidens und im Dunst und in der Wit¬ 
terung der neuen Morgenluft. 
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Klopstock geht in seiner Abiturientenrede, die er am 21. September 
1745 in Schulpforta gehalten hatte, natürlich in lateinischer Sprache, 
streng und überaus selbstbewußt mit der deutschen Literatur und ihren 
Verfertigern ins Gericht und rügt - so meine ich - auch die mittel¬ 
mäßige Beschaffenheit der Hände und den eintönigen Hohlkopfklang 
seiner Deutschlehrer: „Warum aber hat denn nur die Poesie, diese gött¬ 
liche Kunst, das unglückliche Schicksal, daß sie fast allein nur von ein¬ 
geweihten Händen betastet und am Boden niedergehalten wird?“ 

Verbleibt dem Heinrich Faust und dem Zuhörer bis in seine vor¬ 
letzte Sublimationsstufe „ein Erdenrest / Zu tragen peinlich“, so darf 
der gerade ins Wahlalter getretene Friedrich Gottlieb unbekümmert 
ausrufen: „Durch die Tat, durch ein großes unsterbliches Werk muß 
gezeigt werden, was wir vermögen!“ 

Die Eingeweihten unter Ihnen wissen, was es mit der geheimen Ver¬ 
bindung von Scbulpforta und dem Christianeum auf sich hat. Nicht 
nur Klopstock und Nietzsche, der am 10. April 1888 - also nach ge¬ 
hörigem Weihrauch-Abstand - an Georg Brandes schrieb, er habe „das 
Glück (gehabt), Schüler der ehrwürdigen Scbulpforta zu sein“, denn 
während seiner Schulzeit hat er in sympathischer Weise geseufzt unter 
der .uniformierenden Disziplin“, der Qualität seiner Lehrer aber stets 
dankbar gedacht, auch Johann Elias Schlegel, Fichte und Ranke, eine 
Ranke dieses tüchtigen Mannes wird heute von uns hier verabschiedet 
werden, waren Zöglinge dieser Anstalt. 

Ich hoffe, Sie spüren die Delikatesse, daß ich einmal nicht die ehr¬ 
würdigen Adepten des Christianeums ausmarschieren lasse. 

Und um der magischen Dreizahl ihr Recht nicht zu schmälern, ein 
letztes Beispiel für das Selbstgefühl der endlich Aufbrechenden. 

Ein mitreißendes Dokument der Selbstfindung, der abtastenden Fra¬ 
gen nach dem eigenen Wesen und des Versuches, einen .Lebensplan“ zu 
entwerfen, ein Wort, dessen Bedeutung man erst nach der Lektüre der 
Briefe Heinrich von Kleists voll ausmessen kann, finden wir in Her¬ 
ders Journal meiner Reise im Jahr 1769“. Der fünfundzwanzigjährige 
Ostpreuße ließ Pfarrstelle und Schuldienst im Stich und kletterte am 
23. Mai in Riga an Bord eines Kauffahrteischiffes in der Absicht, Klop¬ 
stock in Kopenhagen aufzusuchen. Übervorsichtig versuchte er die emp¬ 
findliche Tränenfistel vor der auffrischenden Seebrise zu schützen 
ich erwähne diese persönlichen Verhältnisse nur deshalb, weil allein 
durch die erneute operative Behandlung dieses bedeutsamen Malheurs 
die für die deutsche Geistesgeschichte gar nicht zu überschätzende Be¬ 
gegnung mit dem Jurastudenten Goethe im Gasthof zum Heiligen 
Geist in Straßburg zustande kam -, also eingezogenen Kopfes schaute 
der junge Mann auf die Küste zurück: 

„Livland, du Provinz der Barbarei und des Luxus, der Unwissenheit 
und eines angemaßten Geschmacks, der Freiheit und der Sklaverei, wie 
viel wäre in dir zu tun! Zu tun, um die Barbarei zu zerstören, die Un¬ 
wissenheit auszurotten, die Kultur und Freiheit auszubreiten, ein zwei¬ 
ter Zwinglius, Calvin und Luther dieser Provinz zu werden! Kann 
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ich’s werden? habe ich dazu Anlage, Gelegenheit, Talente, was muß 
ich tun, um es zu werden? was muß ich zerstören?“ . 

Und weiter spricht er zu sich selbst: „Die Kleinheit deiner Erziehung, 
die Sklaverei deines Geburtslandes, der Bagatellenkram deines Jahr¬ 
hunderts, die Unstetigkeit deiner Laufbahn hat dich eingeschränkt, 
dich so herabgesenkt, daß du dich nicht erkennest.“ Du äst das 
Feuer deiner Jugend, die beste Hitze deines Genies, die größte Starke 
deiner Leidenschaft, zu unternehmen“. Es gilt, Materialien zu sa 
mein „ und alle Triebfedern, die im menschlichen Herzen liegen, vo 
Schreckhaften und Wunderbaren bis zum Stillnachdenkenden un 
Sanftbetäubenden, kennen, erwecken, verwalten und brauchen lerne . 
„(K)ein Schritt, Geschichte, Erfahrung wäre vergebens: ich hatte all 
in meiner Gewalt: nichts wäre verlöscht, nichts unfruchtbar: alles wurde 

Hebel, mich weiter fortzubringen.“ . ... 
Ich hoffe, daß Sie ein bißchen erschrecken, liebe Abiturienten, über 

die bilderjagende Einbildungskraft und die Werthöhe des Anspruchs an 
sich selbst, an Glück und Nutzen, die aus diesen Zeugnissen sprechen, 
und Sie diese mit Ihren eigenen ,Lustbilanzen', denn wir tummeln uns 
schon eine Weile im Bereich der Wertethik, vergleichen. 

Ich ziehe die Fäden wieder zusammen: Herder befand sich aut der 
Seereise nach Kopenhagen zu Klopstock und zum Bardendichter Hein¬ 
rich Wilhelm von Gerstenberg - und damit schmuggele ich nun doch 
einen berühmten Schüler des Christianeums in diese Aufbruchstimmung 
ein -, er verließ aber nicht wie beabsichtigt das Schiff in Helsingör. 
Klopstock wiederum wollte als Maturitätssprecher seines Jahrgangs: 
„re ipsa, . . . quid valeamus, ostendendum est“, „durch die Tat zei¬ 
gen, „was wir vermögen“. 

Aber ein solches Wort-Vermögen in der Jugend muß gemünzt wer¬ 
den, so daß man die Taten dann auch nachzählen kann. Den Seltenen 
hilft dabei ihr genialisches Feuer, allen anderen nur die Tugend der 
Selbstdisziplinierung, Zucht, Dienst und Einschränkung auf das eine; 
eine strenge Lebensform ist vonnöten. Schiller und Nietzsche haben 
sie - cum grano salis - auf ihren Schulen erfahren, und der große ost- 
preußische Landsmann und verehrte Lehrer Herders in Königsberg hat 
die Tafeln aufgestellt, um die keiner von uns herumkommt und aus 
denen ich Ihnen heute ein bißchen vorbuchstabieren möchte. 

Und um auch den letzten vaterländischen Querfaden wieder aufzu¬ 
nehmen und zu schürzen: Es war Gerstenberg, der Freund und Anreger 
Klopstocks, der in den Altonaer Aufklärungszeitschriften „Deutsches 
Magazin“ und „Genius der Zeit“ den Holsteinern die hämische Lehre 
erläuterte und sich dabei in dem schwierigen Kunststück versuchte, 
Klopstock in den philosophischen Aufklärungsstrom einzuschleusen. 

Ich wende mich Ihnen wieder zu, liebe Abiturienten. An die tausend 
Unterrichtsstunden habe ich mit meiner Klasse in den letzten Jahren 
verbracht. Was für ein mildtätiges Lebensgesetz mußte wirken, damit 
man bei solcher Symbiose einander nicht überdrüssig wurde, vielmehr 
ein Hauch von Frische unsere Augen noch zu überglänzen schien. Wer 
vnn uns wüßte nicht, daß es nicht immer nur die Faszination des Un- 



terrichtsgegenstandes war, die diese süße Erregung in uns scheu be¬ 
feuerte, auch das heilsame Ärgernis am andern zwang uns kraftvoll 
zusammen. 

Ich will nicht - und ich wende mich dabei an die ganze Schüler¬ 
schaft - von der eigentümlichen Lähmung des Erwerbstriebes sprechen, 
der einige beständig und viele periodisch in der Zeit von 8 Uhr bis 
13.30 Uhr überfällt, ist er doch aufs ganze gesehen bei Ihnen, vor¬ 
nehmlich in den kostbaren Nachmittagsstunden und insonderheit in 
den Ferien zum Wohle unseres zukünftigen Sozialprodukts und mei¬ 
ner Altersversorgung kräftig entwickelt, sondern von den Zügen des 
Unverbindlichen, von der geistlosen Konsumentenhaltung, von der 
lediglich Hosenglanz hervorrufenden kulinarischen Häppchenmanier 
und der sie begleitenden vegetativen Unruhe, die, damit selbst die Hose 
geschont werde und die Berührung mit allem, was die Institution 
Schule anbietet, nicht gar zu direkt sei, noch durch synthetische Luft¬ 
kissen auf den eh schon demokratisch-harmonisierten Schulstühlen 
diätetisch gedämpft und ins Angenehme gewendet wird. 

Ich spreche von den ständigen Forderungen und der distanzlosen 
Selbstverständlichkeit, in der gar nicht vielversprechende Schüler¬ 
lobbyisten ihre sogenannten „berechtigten Anliegen“ uns vorschmet¬ 
tern, von dem immerwährenden Untergrundmurren und der rabulisti- 
schen Zerredensgier einiger junger Garanten. 

Natürlich weiß ich, daß diese Erscheinungen nicht Spezifika des 
Schullebens sind, sondern nur wiederholte Spiegelungen, wir beobach¬ 
ten sie allerorten in unserer Gesellschaft, in den Bereichen der Familie, 
der Hochschule, der Wirtschaft und Politik. 

Ich habe nicht bloß aus Freude am Geschichtenerzählen vorhin von 
Schiller und Nietzsche gesprochen. Es gehört zum natürlichen Gär¬ 
vorgang im jungen Menschen zu opponieren und sich in Lust und 
Schmerzen zu artikulieren, er sucht die anheimelnde Reibungswärme, 
in der er sich eigen-sinnig dehnen kann. Er braucht dazu den Erwach¬ 
senen und die sog. Gesellschaft als herausforderndes Gegenüber — trau¬ 
rig nur wird es, wenn er dieses Gegenüber als eine Galerie von Popan¬ 
zen ansieht, aufgestellt ihm zu Lust und Frommen und zur Ausbildung 
kläglicher Untergrundfinessen. Längst sind die Zeiten vorbei, da die 
Erziehungsinstitute auf das von Nietzsche mit Recht angeprangerte 
„Brechen des Willens“ ausgerichtet waren. Es war um manches leichter 
für Magister und Präzeptoren, die Zöglinge unmenschlich zu verwal¬ 
ten, sie in das tabuierte Unterordnungsschema von Befehlen und Ge¬ 
horchen zu pressen. Die Lehrer selbst haben im wer-weiß-wievielten 
Aufschwung gerade auch wiederum nach dem 2. Weltkrieg die „po- 
testas“ durch die „auctoritas“ ersetzt. Wissen Sie - und das bitte nicht 
uns zur Feier -, was für ein Maß an Einsatz, Arbeit und Spannkraft 
ein solches Wirken allein aufgrund der Persönlichkeit vom einzelnen 
stündlich fordert? In keinem Büroraum der Freien und Hansestadt gibt 
es soviel geistige Freiheit und eine solche Vielfalt der Möglichkeiten 
für den einzelnen, Gang und Niveau des sachbezogenen Arbeitern zu 
bestimmen wie in den meisten Oberklassen unserer Gymnasien. 



Neben all dem Vorzüglichen und Außerordentlichen, das diese Weise 
des Erziehens zu unserer Freude auch hervorbringt, sei noch einmal 
das Halsbeklemmende genannt: das beträchtliche Maß an Unverbind¬ 
lichkeit und gesellschaftsfeindlicher, ja menschenmißachtender Willkür. 

Ich weiß, daß ich Sie, liebe Abiturienten, ermüde, wenn ich Ihnen 
zum letzten Mal davon rede, Sie selbst bringen es in auserwählten Stun¬ 
den viel eleganter über die Zunge, daß Freiheit nicht frei sein von, 
sondern Bindung an etwas meint. 

Vielleicht ist es Ihnen nicht entgangen, daß ich bisher ein Wort, ich 
hoffe ohne sichtbare Anstrengung, obwohl es des Moralisten liebstes 
Kind ist, vermieden habe. Es heißt „Pflicht“. Und nun komme ich auf 
das Verhältnis von Anspruch und Leistung, auf die besagten Tafeln 
des Königsbergers zurück. 

Schon unsere Sextaner erzählen in besonders ergreifenden Stunden 
von dem „bestirnten Himmel“ über ihnen, und der Lehrer fügt dann 
milde den Refrain „vom moralischen Gesetz in uns“ hinzu. So einfach 
ist die erste Stufe der Belehrung. 

Die zweite Stufe macht sich den Schuttplatz der Pubertät zunutze. 
Das fluchten reiche Gebäude der Kindheit ist eingestürzt, die Steine, 
auch die Quader und Kiesel der Sprache, müssen abgeklopft und vom 
magischen Märchenmörtel gereinigt werden und zum Aufbau einer 
neuen Hausung dienen oder als Schotterfundament für eine gewisse 

Tonne. 
Klopfen wir also ein bißchen arhythmisch. 
„Pflicht“ ist ein von „pflegen“ abgeleitetes Verbalabstraktum. „Pfle¬ 

gen“ aber heißt: „für etwas sorgen, sich einer Sache annehmen, behüten, 
versprechen, verbürgen, verantwortlich sein, für etwas einstehen; sich 
der Gefahr aussetzen, sich wagen“. Ich könnte hier schon abbrechen. 
Wer hörte nicht das Gemeinte heraus: Bindung und Verantwortung, 
Einsatz und Teilnahme. Ich lasse es dahingehen, ob man „pflegen“ nun 
aus dem lateinischen „plicare“ entlehnen oder für eine germanische 
Abstammung, wie Scherer es tut, eintreten soll. Wichtig ist mir, wie 
sich aus den Begriffen der Verbindung und Teilnahme die der Obhut, 
Fürsorge und Pflege herausbilden, wie aus dem Begriff der Gemeinsam¬ 
keit sich die Vorstellung von der Art und Weise, wie etwas zu sein 
habe, herausschält, nämlich Sitte und Tradition. Die Gewißheit einer 
gemeinsamen Verbundenheit füllt den Menschen nun aus, und ich brau¬ 
che nur noch die Ziele der Treue und des Dienstes zu nennen: Gesetz 
und Recht, Gewissen, Religion, Sitte und Anstand - und keiner kann 
sich seinen Verbindlichkeiten und seiner Schuldigkeit mehr entziehen. 

Wie rührend und ergreifend ist cs nun, den sonst so strengen Kant 
im ihm so fremden dithyrambischen Aufschwung zu hören: „Pflicht! 
du erhabener großer Name, der du nichts Beliebtes, was Einschmeiche- 
lung bei sich führt, in dir fassest, sondern Unterwerfung verlangst, doch 
auch nichts drohest, was natürliche Abneigung im Gemüte erregte und 
schreckte, um den Willen zu bewegen, sondern bloß ein Gesetz auf¬ 
stellst, welches von selbst im Gemüte Eingang findet, und doch sich 



selbst wider Willen Verehrung (wenn gleich nicht immer Befolgung) 
erwirbt, vor dem alle Neigungen verstummen, wenn sie gleich in 
Geheim ihm entgegen wirken, welches ist der deiner würdige Ursprung, 
und wo findet man die Wurzel deiner edlen Abkunft . .. ?“ 

Ich komme zur dritten Stufe der Unterweisung, liebe Abiturienten. 
Dieser „würdige Ursprung“ der Pflichtvorstellung ist „die Persönlich¬ 
keit, d. i. die Freiheit und Unabhängigkeit von dem Mechanism der 
ganzen Natur“. 

Der Kantleser weiß, daß in dieser Griffigkeit Kant niemals geant¬ 
wortet haben kann, sondern daß nach diesem Auftakt der Satz in ge¬ 
nüßlicher Verschachtelung noch den halben Kosmos ausmißt. 

Ich muß um der Klarheit willen also noch einmal ansetzen. 
Es war die Stoa, die erstmals einen Pflichtbegriff entwickelt hatte. 

Die Vernunft im Universum ist ihr das alles bestimmende Naturgesetz. 
Ihr Zweck ist das Gute. Damit auch im Menschen das Gute zur Ent¬ 
faltung komme, muß er durch Pflichthandlungen mit dem Gesetz und 
der Vernunft des Universums übereinzustimmen suchen. Da zugleich 
die Vernunft des Universums im Menschen als seine Menschenvernunft 
zugegen ist, entsprechen diese Pflichthandlungen auch dem Gesetz seiner 
eigenen Natur. Sind in der Stoa also die Bereiche der Pflicht und der 
Natur miteinander verbunden, so betont Kant, wie wir gerade gehört 
haben, die „Unabhängigkeit (der Pflicht) von dem Mechanism der gan¬ 
zen Natur“. Kant arbeitet den Gegensatz von Pflicht und Neigung be¬ 
sonders stark heraus. 

Das Moralgesetz gehört der reinen Vernunft an. Die reine Vernunft 
ist Teil der intelligiblen Welt, nicht der sinnlichen. Die gesamte Sinnen¬ 
welt, und damit auch der Mensch als sinnliches Wesen, ist der reinen 
Vernunft untergeordnet. 

Das Organ der reinen Vernunft ist der Wille. Der menschliche Wille 
aber ist von sinnlichen Triebkräften durchsetzt. Dieser sinnlich affizierte 
Wille, der seine Nötigung zum Handeln der reinen Vernunft und ihrem 
Moralgesetz verdankt, macht sich in uns als innerer und intellektueller 
Zwang geltend. Dieser Zwang richtet sich gegen unsere Neigungen. Nur 
solche Handlungen, die aus Achtung vor dem Gesetz und gegen unsere 
Neigungen geschehen, sind bei Kant moralische Handlungen, Hand¬ 
lungen aus Pflicht. Die Achtung vor dem Gesetz ist der Beweggrund 
aller Handlungen aus Pflicht, wobei die Achtung ein ungetöntes Gefühl 
ist, das nicht auf der Vorstellung eines Gegenstandes beruht. 

Nun kann es gewiß vorkommen, daß im Handeln des Menschen die 
Neigungen mit dem Moralgesetz der reinen Vernunft durchaus über¬ 
einstimmen. Dieses Tun ist für Kant indes nicht moralisch, sondern nur 
legal. Es geschieht nur in Übereinstimmung mit dem Gesetz, in 
Wirklichkeit aber entspringt es einer Neigung. Keine Neigung aber ist 
gut in sich selbst. 

Diese spitzfindig und erfahrungsfremd anmutende Argumentation 
erklärt sich aus Kants Abneigung gegen die Schwärmerei. Er meint, daß 
wir in einer Illusion schweben, wenn wir uns einbilden, daß wir zu 
moralischen Handlungen von selber Lust haben. Niemals könne die 
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Übereinstimmung unseres Willens mit dem Moralgesetz zu unserer 
Natur werden und jede Nötigung aufheben. 

In der Pflichterfüllung nämlich erhebt sich der Mensch über sich 
selbst als ein sinnliches Wesen und stellt sich ganz unter die Disziplin 
der reinen Vernunft. Kein Mensch kann sich diesem Gesetz entziehen 
und aus bloßer Lust guthandeln. Das Handeln verschöbe sich dann auf 
das Verdienstvolle dort, wo es um Schuldigkeit gehe. 

Ich will nun nicht in die Kant-Kritik eintreten. Gewiß ist es nach¬ 
denkenswert, ob es angemessen war, den Begriffsapparat der Erkennt¬ 
niskritik einfach auf die Daten des moralischen Lebens zu übertragen. 

Beeindruckend bleibt die Größe und Erhabenheit im apodiktischen 
Anspruch der Pflicht an uns, die von keinem vorausgesetzten Zweck 
abhängig ist, und die Unbedingtheit des Willens, der sich selbst das 
Gesetz gibt, und darin also freier Wille ist, und die Neigungen zu 
überwinden vermag. 

Der kategorische Imperativ der Pflicht ist also die Forderung des Ver¬ 
nunftwesens an das Naturwesen in uns: Pflichtgewißheit des Menschen 

und Persönlichkeit sind eines. 
Sind Sie mir gefolgt, liebe Abiturienten? Ich weiß um Ihre Auf¬ 

bruchstimmung und habe das Wort des Julio nicht vergessen: „Was das 
für ein elender Gedanke ist für einen Menschen, der sich suhlt: sich 
leiten zu lassen, dahin und dorthin“ (Klinger, Die neue Arria). 

Heute spricht man auch weniger von „Pflicht“ a s vielmehr von 
„Verantwortung“ und „Entscheidung“ - auch im philosophischen Be- 

re So hat z. B. die sog. Öffentlichkeit in dieser Epoche ganz spontan die 
Verantwortung für unsere Bildung übernommen. Liier nicht zu erör¬ 
ternde historische Verhältnisse haben den Lehrer dem Beamtenstand 
zugeschlagen. Zum beamtenrechtlichen Prinzip gehört es, sich nicht nur 
durch seine Dienstaufsichtsbehörde, sondern im demokratischen Staat 
darüber hinaus auch noch von der sog. Öffentlichkeit kontrollieren zu 
lassen Ist der heutige Lehrer vom Geist her nur mühsam in die hoheit¬ 
liche Staatsdienerhierarchie einzuordnen, so ist die Bevormundung und 
Einrede die von Seiten der sog. öffentlichen Meinung in dieser Epoche 
auf ihn eindrängt, geradezu berufsvermiesend. Zunächst in Parenthese: 
Wer wüßte mehr als der Lehrer um die Fruchtbarkeit und Notwendig¬ 
keit des Gesprächs; er selbst brennt darauf, sucht es und übt cs immerzu. 
Täglich muß er aufgrund seiner Erfahrungen über sein Tun reflektieren. 
Nur was ihm aus den Gazetten entgegentönt, systematisch und immer 
wieder, hat häufig mit Sinn und Geist wenig und mit Verantwortung, 
Toleranz und Bescheidenheit gar nichts zu tun. Nur weil jeder einmal 
auf einer Schule war oder einseitigen Erzählungen von Halbwüchsigen 
lauschte, meint er etwas von ihr zu verstehen. Dieser Gestikulieret 
merkt zumeist gar nicht, daß er seine so zufälligen eigenen Erfahrungen 
von damals, die ja nun wahrlich auch von seinen einstigen Fähigkeiten 
abhiimen, destilliert und mit sehr handfesten Augenblicksinteressen 
verbindet. Denn sobald man sein Kind „durchhat“, ist die Schule 
wiederum uninteressant. Kein Facharbeiterstand läßt sich solche öffent- 
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liehen Naseziehereien in seinem Arbeitsgebiet gefallen. Muß ich aus 
Pflicht stillhalten? 

Ich lese in Lenzens ,Hofmeister' die Abfertigung des jungen Er¬ 
ziehers: „Merk Er sich, mein Freund! daß Domestiken in Gesellschaften 
von Standespersonen nicht mitreden! Geh Er auf sein Zimmer! Wer hat 
Ihn gefragt?“ 

Mir will es nicht einleuchten, warum es die sog. Öffentlichkeit nicht 
als ihre erste Pflicht ansieht, gerade in die Schulen die besten Leute, 
deren sie habhaft werden kann, zu schicken und dadurch, daß sie sich 
das etwas kosten läßt, neben die Prüfungsauslese die natürliche Auslese 
durch das Geld treten läßt. Man nenne mir einen zweiten Ort, wo sich 
dieses Kapital stetiger und emsiger maximiert als hier. Durch die Schu¬ 
len müssen wir alle gehen, jedem also kommt diese Investition zugute. 
Das Kapital an Verstand, Geist und einfacher Sittlichkeit, das uns 
wiederum allen zufließt, sitzt hier heute als geballte Potenz vor uns. 
Läßt sich noch eine Steigerung denken? 

Haben Sie bemerkt, daß ich ein subjektiv bedeutendes Thema der 
Ethik, nämlich das der Pflichtenkollision, am - zugegeben: einfachen - 
Beispiel anvisiert habe? 

Wie alle anderen vor Ihnen, liebe Abiturienten, werden auch Sie 
nicht darum herumkommen, für sich eine Rangordnung der Werte auf¬ 
zustellen. Sie müssen sich ständig entscheiden, gegen wen und wie sie 
dann die sog. „höheren Werte“ durchsetzen. Ich wünsche, daß Sie diese 
Rangordnung nicht allein mit Nietzsche in den verschiedenen Stufen 
der Macht erkennen, sondern eher - wenn Ihnen Kant zu herrisch er¬ 
scheint - mit Pascal und Heinrich von Kleist der „Order des Herzens“ 
folgen. Denn soviel wissen Sie, und Kant hat es uns heute noch einmal 
gezeigt, daß die Wertethik vom Begriff der Personalität nicht zu tren¬ 
nen ist. 

Ich will nun nicht zuletzt noch der Verlockung des ernsten Divan- 
verses erliegen: „Daß du nicht enden kannst, das macht dich groß“. 
So mache ich es kurz, und dieser letzte Spruch des Sprücheklopfers 
sei mein Gastgeschenk an Sie. Ich habe es heute ausprobiert und es 
durchaus passabel gefunden: „Frisch, - sagte mein Vetter in ähnlichen 
Fällen - brich nur die Dielen auf, wenn es um dich wo stinkt, die tote 
Maus wird sich finden“ (Mörike). 

Jubiläumsabiturient Wolfgang Junghans (Abitur 1942) 

Welch herrliches Gefühl ist es, ein Ziel erreicht zu haben! Wieviel 
Fleiß und Arbeit zeigen jetzt Früchte und welche vielleicht geheime 
Sorge ist überwunden in dieser Stunde. Und das gilt nicht nur für Sie, 
die Sie die Schule zu verlassen im Begriffe stehen, sondern auch viel¬ 
leicht, Verzeihung, für Ihre Herren Ordinarii, für die Ihre Erfolge auch 
die eigenen sind. Denken Sie einmal an einen Jubilar, der das schwerste 
aller Schul-Examina zwar hinter sich hat, es aber etwa wiederholen 
müßte! Ich, der ich nicht den Beruf eines Lehrers gewählt habe, würde 



jedenfalls in gewisse Schwierigkeiten geraten. Deshalb teile ich Ihre 
Freude und beglückwünsche Sie auf das herzlichste. 

Vor 25 Jahren saß ich dort, wo ich Sie jetzt sehe. Auch uns wurde ein 
feierliches Entlassungs-Zeremoniell gewidmet, übrigens im Musiksaal, 
denn in der Aula, glaube ich, regnete es gerade durch. Wir dachten, die 
Welt stünde uns nun offen. Froh waren wir, wie Sie, aber waren wir 
fröhlich? Ersparen wir uns heute eine Analyse unserer damaligen Ge¬ 
fühle, die natürlich in viel engerem Zusammenhang mit dem Zeitge¬ 
schehen standen, als ich es für die Ihren vermute. Es war das dritte 
Jahr des Zweiten Weltkrieges. Für fast alle Angehörigen meines Jahr¬ 
ganges folgten Soldatenzeit und Kriegsgefangenschaft. Von 39 Klassen¬ 
kameraden der damaligen g- und r-Züge sind 18 gefallen oder wer en 
vermißt. Ihrer möchte ich hier in Ehren gedenken. 

Die hospes Spartae nos hic vidisse iacentes, 
Dum sanctis patriae legibus obsequimur. 

Seien Sie, Christianeer, für Ihren Teil besorgt, daß niemals wieder 
in der Heimat über den Tod für das Vaterland Gefallener berichtet zu 

werden braucht! 
Aber heute haben wir 1967. Wie freue ich mich, zwei unserer frühe¬ 

ren Lehrer hier noch aktiv tätig zu sehen. Ihnen, lieber HerrDr.Onken, 
und Ihnen, lieber Herr Will, gilt unser besonderer Gruß. 

Ich entsinne mich gut, Herr Dr. Onken, wie Sie damals in uns re¬ 
volutionär scheinender Weise ein neues System zur Beurteilung unserer 
schriftlichen Arbeiten anwandten: Es durften Fehler gemacht werden, 
stellt Euch vor, Fehler, und sie wurden nicht berücksichtigt. Stattdessen 
gab es Pluspunkte für richtige Aussagen. Wir hatten das Gefühl, end¬ 
lich „für voll genommen“ zu werden und nicht fortwährend kleinlicher 
Kritik wegen nach unserer Meinung geringfügiger Irrtümer ausgesetzt 

zu sein. . 1 

Seit jener Zeit hat sich doch manches geändert. Keine Angst, ich 
werde nicht sentimental. Und weil Sie sicher schon genug Ermahnungen 
und Ratschläge erhalten haben - ich wurde ausdrücklich gewarnt, sol¬ 
ches zu versuchen, Sie hätten so etwas nicht gern, zumindest aus einem 
nach Ihrer Meinung möglicherweise unberufenen Munde - "dl ich in 
die Höhle der Löwen, der Intelligenzlöwen, steigen. Ein solches Gefühl 
hat man nämlich gelegentlich beim Studium Ihrer „Lupe“, die es zur 
Zeit der älteren Jubilare nicht geben durfte. Da gibt es z. B. ein Heft ) 
mit Beiträgen, deren Verfasser sich mit Eigenheiten „des Christ,aneers 
beschäftigen Es werden Begriffe behandelt wie Reichtum, Plebs, Un¬ 
bekümmertheit, ,J, nnUos, den Viel-zu-vielen Arroganz. Sie merken, 
auf welchen Themenkreis ich anspiele. Werden da doch von einem Schü¬ 
ler Behauptungen aufgestellt, aus denen abzuleiten ist, Arroganz stünde 
mit humanistischer Bildung in lebensnotwendigem Zusammenhang. 
Das hört sich ja schlimmer an als ein Versuch, aus dem Geist dieses 
Hauses lediglich Status-Symbole zu machen! Beim weiteren Lesen hoffte 
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ich, einmal auf die Begriffe Bescheidenheit oder Souveränität zu stoßen, 
wurde aber enttäuscht. Nach einigem Überlegen kam mir der rettende 
Gedanke: Der Verfasser mußte so schreiben und nicht anders, wenn er 
nicht altklug und erst recht arrogant wirken wollte. Es ist das Recht 
der Jugend anzugreifen, um vom Leben überhaupt geformt werden 
zu können. Erst aus diesem Vorgang kann sich wahre Souveränität ent¬ 
wickeln. Darf ich Sie Ihrer Lupe wegen ein wenig beneiden und noch 
bemerken, daß ich die Synthese der drei Aufsätze, aus der doch „der 
Christianeer“ spricht, gern akzeptiere? Mein Kompliment! 

Es hat sich natürlich noch mehr geändert, seit damals. Einige Schwie¬ 
rigkeiten bereitet mir z. B. die „Umrechnung“ der Klassenbezeichnun¬ 
gen. Meine Laufbahn als Christianeer begann in der Sexta und ich war 
sehr stolz auf meine braune Schülermütze mit einem silbernen Ring. 
Später wurde ich von der Untertertia, zu Deutsch U - römisch drei 
(U III) völlig legal in die 5. Klasse versetzt. Um Irrtümern vorzu¬ 
beugen: Es war eine Versetzung in die nächst höhere Klasse und nicht 
etwa 2 Stufen nach unten! Entlassen wurde ich später aus der 8. Klasse 
und nicht aus der Oberprima, denn die roten Mützen waren inzwischen 
abgeschafft worden. Die 8. Klasse entspricht der heutigen 12., wenn 
man vom gleichen Koordinaten-Ursprung ausgeht. Sie entspricht aber 
der 13., was die Entlassung betrifft. Und damit wäre ich wieder bei 
Ihnen, liebe Abiturienten, angelangt. 

Es verbleibt dem Sprecher, Ihnen alles Gute und viel Glück zu wün¬ 
schen und daß Sie gleich ihm später einmal hier stehen und stolz darauf 
sein mögen, Christianeer geblieben zu sein. 

Oberpräsident v. Blücher und das Christianeum 

Teil I 

Unser Schularchiv bewahrt eine ganze Reihe von Schriftstücken der 
Jahre 1809 bis 1845 auf, die die Unterschrift des Oberpräsidenten 
V. Blücher tragen. Es sind einmal offizielle Schreiben der Gymnasiar- 
chen, der vorgesetzten Behörde, an das Professorenkollegium. Sodann 
finden sich kurze Briefe v. Blüchers an den Direktor oder die Professo¬ 
ren, Anordnungen oder Mitteilungen, oft schnell mit eigener Hand ge¬ 
schrieben. Neben der Veröffentlichung einiger dieser Schreiben soll der 
folgende Beitrag auch dazu dienen, die Erinnerung an einen Mann 
wachzuhalten, der sich um die Stadt Altona sehr verdient gemacht hat. 

Conrad Daniel v. Blücher, ein Neffe zweiten Grades des preußischen 
Feldmarschalls, war 44 Jahre alt, als ihm König Friedrich VI. von 
Dänemark 1808 die Stelle des Oberpräsidenten in Altona übertrug. 
Schon sein Vater, ein geborener Mecklenburger, hatte als Offizier in 
dänischen Diensten gestanden. Conrad Daniel v. Blücher hatte seine Er¬ 
ziehung in der Landkadetten-Akademie in Kopenhagen erhalten, war 
dann in den Hofdienst getreten und schließlich 1802 Amtmann der 
Ämter Apenrade und Lygumkloster geworden. 
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Oberpräsident v. Blücher um 1810 Gemälde von Woblien nach Grüger 
(im Besitz des Altonaer Museums) 

Es war ein verantwortungsvoller Posten, den v. Blücher hier in 
Altona übernahm, ein Amt, das neben der Erfüllung von Verwaltungs¬ 
und richterlichen Aufgaben vor allem großes diplomatisches Geschick 
verlangte In Hamburg standen französische Truppen; unter der von 
den Engländern verhängten Blockade der Elbe litten Hamburg und 
Altona gleichermaßen. Noch schwieriger sollte die Lage werden, als die 
Hansestadt 1810 dem französischen Kaiserreich einverleibt wurde. 

Von den Schreiben an den Direktor bzw. die Professoren des Chn- 
stianeums zeigt uns gleich das erste den neuen Oberpräsidenten von 
einer erfreulichen Seite. Er verwendet sich dafür, daß die drei Ohn- 



stianeer, die eine Scliildwache beleidigt haben, diesmal noch möglichst 
gelinde bestraft werden: 

„Indem ich dem Collegio Professorio einen Protocollextract betref¬ 
fend die von den Gymnasiasten Karstens, Eyler und Hermes einer 
Schildwache des hiesigen bürgerlichen Infanterie-Corps zugefügte Be¬ 
ieidung hiebey mittheile, ersuche ich, in Beziehung auf den 7tc" § des 
Gymnasien foundations Briefes vom 24ten Febr 1744, diese jungen Leute 
für dieses Mal möglichst gelinde zu bestrafen. 

Altona im Ober Präsidio, den 9. März 1809. 
V. Blücher 

Extract 
des Altonaischen Ober Präsidical Gerichts Protocolls vom 9tcn März 
1809. Erschienen praevia citatione die Gymnasiasten Christian Ludwig 
Eyler, Johann Karstens und Georg Conrad Daniel Hermes und ge¬ 
standen ein, die Schildwache an der Hauptwache am Sonntag Abend 
den 5ten d. M. etwas beleidigt zu haben. Sie bitten alle drey deshalb um 
Verzeihung und geben vor, in Gesellschaft gewesen zu seyn, wo sie 
vielleicht ein Glas Wein zu viel getrunken hätten. Sie versprechen sol¬ 
chen Frevel künftig zu unterlassen und nicht wieder zu üben und bitten 
für diesmal schonend entlassen zu werden. in fidem v. Blücher“ 

So erhalten die 17 bzw. 18 Jahre alten Selektaner von dem Profes¬ 
sorenkollegium statt der sonst vorgesehenen kürzesten Karzerstrafe 
von sechs Stunden drei Stunden Karzer, zumal sie sonst „bescheidenes 
und gesittetes Betragen und löblichen Fleiß“ gezeigt haben. 

In dem folgenden Brief bemüht sich v. Blücher um einen jungen 
Mann, der in das Altonaer Gymnasium eintreten soll. Es handelt sich 
wohl um Jep Bundesen aus Gjenner-Apenrade, der am 30. September 
1809 in die Prima aufgenommen worden ist. Der Vater, Landwirt Jens 
Bundesen, dürfte v. Blücher von seiner Tätigkeit als Amtmann von 
Apenrade bekannt gewesen sein. 

„Ihrem Wunsche lieber Hr. Directeur Struve gemäß, habe ich den 
Vater des jungen Menschen der hir auf dem Gymnasio studiren soll 
geschrieben, und ihn gebeten den Knaben wo möglich vor dem lten Oc¬ 
tober herzuschikken. Er hat mir geantwortet daß sein Sohn hoffentlich 
am Freitag den 29ten mit der fahrenden Post eintreffen würde. Ich er¬ 
suche Sie demnach lieber Hr. Directeur bey seinem Hauswirt alles zu 
seiner Aufnahme fertig bestellen zu lassen, damit seine Wohnung zu 
seinem Empfange bey seiner Ankunft bereit sein kan. 

Altona d. 28tcn Sep 1809. ergebenst Blücher“ 

Am 28. Januar 1811 soll die Feier des Geburtstags des dänischen 
Königs im Christianeum um 11 Uhr stattfinden. Der Oberpräsident, 
der an der „Festivitet“ teilnehmen möchte, bittet um einen früheren 
Beginn: 
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„Es ist erforderlich lieber Hr. Prof. Struve daß die Festigtet auf dem 
Gymnasio morgen etwas früher als um 11 Uhr anfange, ich bitte ie 
alles so einrichten zu lassen daß wir um 10 ‘/2 Uhr uns schon versam¬ 
meln. Die Musique nach den Reden müssen wir auch eingehen lassen, 
indem die Hoboisten zur Großen Parade des Comandanten angesagt 

worden sind. . 
Jungclausen"' habe ersucht auf meine Rechnung sich Musique aus 

Hamburg zu bestellen, aber auch das ist zu spät, und es wird sich auch 
alles arrengiren wen[n] wir auf dem Gymnasio früher und um 10 /2 

zusammenkommen. „ 
Altona d. 27«" Januar '11 eiligst Blucher 
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Schreiben Blüchers, die Flora Danica betreffend 
lieh remitire E Wohlgebohren die verlangten beyden Briefe der Bibhotek 
ingehörend mb der vLidterung mein möglichstes zu thun das Exemp. der 

Flor Dani: uns zu verschaffen. Blücher! 
Altona d 27. Juny 1809. 1 

Die beiden folgenden Schreiben vom Februar 1812 zeigen die Freude 
des Oberpräsidenten darüber, daß es ihm gelungen ist, den König dazu 
zu bewegen der Bibliothek des Christ,aneums die noch fehlenden 18 
Faszikel der’wertvollen Flora Danica zu schenken: 

Der König hat der Gymnasien Bibhoteck die derselben noch fehlen¬ 
den Fascikeln der Flora danica No 7 bis 24 inclusive auf meine aber¬ 
mahlige Bitte geschenkt. Ich eile Sie lieber Hr Directeur davon zu be¬ 
nachrichtigen sowie ich Ihnen anzeigen kan daß sie bereits von Copenh. 

mit der Post abgegangen sein sollen. n).. , „ 
Altonad.25.Febr.1812. Blucher 

*) Jungclausen war Kantor am Christianeum. 



„Se Königl. Majestet haben der hiesigen Gymnasien Biblioteck die 
ihr noch fehlenden 18 Fascikeln der Flora danica allergnädigst ge¬ 
schenkt. Es gereicht mir zum ungemein großen Vergnügen gedachte 
Bib[l]ioteck damit versehn und verschönet zu wissen. Ich übersende 
erwehnte Fascikeln hiebey, und ersuche d. FIr. Professoren mir die 
Empfangs Quitung baldigst zu behändigen, damit ich solche vorschrifts¬ 
mäßig an d. Hr. Professor Hornemann nach Copenhagen überschikken 
kan. 

Altona im Königlichen Oberpräsidio d. 27. Febr. 1812 
V. Blücher“ 

Am 24. April 1813 wurde v. Blüchers einziger Sohn Gustav in die 
Sekunda des Christianeums ausgenommen. Die Matrikel verzeichnet 
unter „Parens“: Conrad de Blücher civit. Alton, praeses summus Dan. 
reg. cubicularius generosus et ordinis equestris Dannebrog. praefectus 
[Kammerherr und Commandeur des Dannebrog-Ordens]. Gustav v. 
Blücher wurde im März 1814 in die Prima versetzt und im April 1816 
in die Selekta aufgenommen, in der er zwei Jahre blieb. Unter dem 
13. März 1818 heißt es in der Matrikel: „valedixit iuvenis generosus, 
propter maxima de urbe nostra Patris, S. Exc., merita et ipse Comes 
Blücher von Altona a Rege Augustissimo ornatus“.* 

Die großen Verdienste des Oberpräsidenten v. Blücher, auf die diese 
Eintragung hinweist, fallen in die Jahre 1813/14, Es sei an dieser Stelle 
erlaubt, über den Rahmen unseres Themas hinaus auf die allgemeinen 
Ereignisse dieser Zeit einzugehen. Als Anfang Dezember 1813 die 
Truppen des Marschalls Davout aus dem östlichen Holstein nach Ham¬ 
burg gedrängt und hier von den Russen eingeschlossen wurden, galt es, 
Altona eine neutrale Stellung zu verschaffen und diese in den folgenden 
Wochen zu behaupten, obwohl der dänische König der Form nach noch 
bis zum Kieler Frieden (14. Januar 1814) Napoleons Verbündeter blieb, 
danach aber dem Korsen den Krieg erklärte. Mit Geduld und Klug¬ 
heit wußte v. Blücher die Verhandlungen zwischen den beiden feind¬ 
lichen Oberbefehlshabern zu führen, aber wiederholt schien Altona das 
Schicksal der Vernichtung zu drohen. Als Weihnachten 1813 die armen 
und kranken Hamburger, die sich nicht bis zum Juli des folgenden 
Jahres verproviantieren konnten, von den Franzosen ausgewiesen wur¬ 
den, fanden Tausende von ihnen Aufnahme in Altona. Oberpräsident, 
Magistrat und Bürger der Stadt Altona taten alles in ihren Kräften 
stehende, um diesen Unglücklichen zu helfen. Dabei fehlte es anfangs 
für die Notunterkünfte sogar an frischem Stroh, das die Russen nicht 
in die Stadt lassen wollten. Um die Ernährung einigermaßen sicher¬ 
zustellen, verbot der Oberpräsident die Ausfuhr von Lebensmitteln 
nach Hamburg. Davout verlangte die Aufhebung dieser Anordnung. 
Aber mit Entschiedenheit wies v. Blücher das Ansinnen des französischen 

*) Gustav V. Blücher wurde später Offizier, Hofmarschall der Königin Caro¬ 
line Amalie und Adjutant des Königs Christians VIII. Er starb 1864 
in Plön. 



Marschalls zurück, das Verbot blieb in Kraft. Bei einer Zusammen¬ 
kunft mit dem neuen Oberbefehlshaber der Belagerungsarmee dem 
Grafen v. Benningsen, erreichte v. Blücher am 23. Januar, daß dieser 
die Zufuhr von Lebensmitteln nach Altona zusagte und versprach, die 
Stadt nicht besetzen zu wollen. Drei Tage später aber drohte unmittel¬ 
bare Gefahr für die Ostseite Altonas. Davout gab den Befehl, das ganze 
dänische Schulterblatt anzuzünden. Oberpräsident v Blucher eilte nach 
Hamburg. Aber seine Bitte war vergeblich. Er erreichte nur einen Au - 
schuh. Am Morgen des 27. Januar gingen gegen 50 Häuser am grünen 
Jäger und am Eimsbütteler Weg in Flammen auf. Mittags kam ein 
Adjutant Davouts, um zu melden, daß die große Gartnerstraße (heute 
Thadenstraße) auch abgebrannt werden müsse; die Häuser lagen dem 
Marschall so nahe, daß seine Kanonen keinen Spielraum hatten (nach 
C F. E. Ludwig). In der Biographie des Oberprasidenten heißt es dann 
weiter: „Hierauf eilte Blücher sofort nach der Gärtnerstraße wo er 
bereits französische Soldaten fand, die Strohbündel und Pechkranze 
anzündeten. Blücher ritt an eins der niedrigsten Hauser, wo schon ein 
brennender Pechkranz auf dem Dache lag, nahm denselben auf die 
Spitze seines Degens und schleuderte ihn unter die staunenden Brand¬ 
soldaten. Dem kommandierenden Offizier imponierte diese Tat; an¬ 
statt die Gewalt der Waffen zu gebrauchen, sandte er unter Meldung 
des Geschehenen, nach Hamburg um Verhaltungsbefehl, was unter sol¬ 
chen Umständen zu tun sei. Der Prinz von Eckmuhl [Davout scheint 
selbst den persönlichen Mut Blüchers geehrt zu haben, denn das Ver¬ 
brennen wurde nicht weiter fortgesetzt und die Gartnerstraße war, 
wenigstens für einige Zeit, gerettet. , . .. 

In den nächsten Wochen bemühte sich v Blucher weiterhin, Altona 
zwischen den kämpfenden Parteien neutral zu halten Dabei mußte er 
auch die Altonaer und die hier aufgenommenen Hamburger energisch 
zur Vernunft rufen; denn diese zeigten als Zuschauer bei Gefechten 
zwischen Russen und Franzosen auf dem Eis der Elbe zu deutlich ihre 
Sympathien für die ersteren und forderten dadurch den Zorn des fran¬ 
zösischen Marschalls heraus. Als drei sich in Altona aufhaltende Ham¬ 
burger Davouts Koch und einen anderen Franzosen ergriffen und an 
die russischen Vorposten auslieferten, drohte der Marshall die Be¬ 
schießung Altonas an, wenn der Koch nicht am folgenden Tag bis 6 Uhr 
abends zurückgebracht würde; alle Kanonen und Mörser Hamburgs 
seien schon auf Altona gerichtet. Es gelang dem Oberpräsidenten, den 
Koch so rechtzeitig von den Russen zurückzubekommen, daß er ihn 
schon drei Stunden vor Ablauf des Termins auf der Sternschanzc ab¬ 
liefern konnte (C. F. E. Ludwig). Die Nachrichten von den Erfolgen 
der Alliierten in Frankreich im Februar und März 1814 drangen auch 
nach Hamburg, und mehr als einmal drohte der Marschall, Altona ,n 
Brand schießen zu lassen, wenn man ferner durch „lügenhafte Ge¬ 
rüchte“ seine Soldaten entmutigte. , 

Erst drei Wochen, nachdem Napoleon der Krone entsagt hatte, ließ 
sich Davout auf Verhandlungen ein, in deren Verfolg russische Truppen 
am 28 April in Altona einrückten. Die russische Besatzung brachte 



neue Probleme (über die Einquartierung von Kosaken im Christianeum 
vgl. „200 Jahre Christianeum zu Altona“ S. 197 f.). Aber die Stadt 
war gerettet. Die Bürger Altonas und König Friedrich VI. erkannten 
die Verdienste, die sich Oberpräsident v. Blücher erworben hatte, 
dankbar an. Anläßlich eines Besuches des dänischen Königspaares in 
Altona 1817 wurde Conrad Daniel v. Blücher in den dänischen Lehns¬ 
grafenstand erhoben. Der König erlaubte ihm, sich fortan Graf v. Blü¬ 
cher-Altona zu nennen. 

Teil II folgt Kenn 

Über Jahresarbeiten am Christianeum 

„ Was die Fische . . . 

„Pflichtschuldigst in der Pfanne gesungen“ (Wieland) 

„Ich bin ausgesprochen“. Mit diesem Achtung erheischenden, knap¬ 
pen Verweis auf seine opera minora (Aufsätze und Rezensionen in der 
Schülerzeitschrift, literatur-wissenschaftliche Jahresarbeit in der Ober¬ 
prima) beginnt ein begabter Zögling seinen „Bildungsbericht“, seine 
erste offiziöse Summation seines 19jährigen Daseins. Die oben ange¬ 
führte Aussage macht deutlich, wie weit in diesem Fall schon die zeit¬ 
lichen und räumlichen Grenzen überschritten worden sind, die Kant 
den hoheitlichen Erziehungsinstitutionen einräumte. Die Professoren 
der Philosophie an der Universität Königsberg mußten sich - einander 
abwechselnd - der menschenfreundlichen Aufgabe unterziehen den 
Studenten ihre Einsichten in die Pädagogik vorzutragen. Als Kant 
erstmals im Wintersemester 1776/77 dieser Verpflichtung nachkam for¬ 
derte er, man solle nicht länger erziehen, als bis der Zögling „selbst 
Vater werden kann, . . . ohngefähr bis zu dem sechzehnten Jahre. Nach 
dieser Zeit kann man wohl noch Hülfsmittel der Kultur gebrauchen 
und eine versteckte Disziplin ausüben, aber keine ordentliche Erziehung 
mehr“.1) 

Ein solches „Hülfsmittel der Kultur“ hat nun auch die Schulbehörde 
der Freien und Hansestadt Hamburg den Regsamen, die durch Schick¬ 
sal bereits jenseits der von Kant gezogenen Altersgrenze geraten 
waren, in ihren „Bestimmungen über die Reifeprüfung . . . vom 14. 8. 
1964“ dargeboten.2) Darin heißt es u. a. unter Punkt sechs (Jahres¬ 
arbeit): 

•) Immanuel Kant, Über Pädagogik, hrsg. v. D. Friedrich Theodor Rink; 
Königsberg, bey Friedrich Nicolovius, 1803; A 31 

2) Bestimmungen über die Reifeprüfung an den Gymnasien der Freien und 
Hansestadt Hamburg einschließlich der Sonderbestimmungen für Nicht¬ 
schüler (Reifeprüfungsordnung) vom 14. 8. 1964, in: Mitteilungsblatt der 
Schulbehörde der Freien und Hansestadt Hamburg, Tg-, 9. Nr 9 Sent 19A4 
S. 75 ff. Änderungen, in: Jg. 10, Okt. 1965, S. 113 f. ’ ’ ’ 
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(1) „Jeder Schüler kann für den zweiten Abschnitt der Reifeprüfung 
eine Jahresarbeit einreichen. In dieser soll er nachweisen, daß er 
die für seine Arbeit erforderlichen Arbeitsmethoden beherrscht 
und selbständig anwenden kann. 

(2) Die Jahresarbeit ist zu Beginn der Klasse 13 bei einem beraten¬ 
den Lehrer und bei dem Schulleiter anzumelden; das Thema be¬ 
darf der Zustimmung beider. 

(3) Die Arbeit ist mit Seitenzahlen, Inhaltsübersicht und vollstän¬ 
digem Quellenverzeichnis zu versehen. Der Verfasser hat am 
Schluß der Arbeit den beratenden Lehrer zu nennen, die ge¬ 
währten Hilfen anzugeben und zu versichern, daß er keine an¬ 
deren als die genannten Hilfsmittel verwendet hat. Stilistisch 
und in der äußeren Form muß sie einwandfrei sein. 

(5) . . . Das Ergebnis der Jahresarbeit soll bei der Beurteilung der 
Reife und bei dem Entscheid über die Befreiung von der münd¬ 
lichen Prüfung berücksichtigt werden.“ 

Die Bedingungen unter Position eins lassen den hohen Anspruch er¬ 
kennen, der an eine solche Arbeit gestellt werden soll. Die Arbeit soll 
zeigen, daß der Schüler über die „erforderlichen Arbeitsmethoden ver¬ 
fügt. Damit wird dem Schüler auferlegt, sich im allgemeinen mit dem 
Instrumentarium der wissenschaftlichen Arbeitsweise vertraut zu 
machen und im besonderen die spezielle Methodenlehre, die Frage- und 
Darstellungsweise der wissenschaftlichen Disziplin, aus der das zu be¬ 
arbeitende Thema gewählt wurde, zu beherrschen. 

Zielt der Erwerb dieser technischen Fertigkeit zunächst auf die Auf¬ 
bereitung und Durchdringung des Stoffes, so wird bei der Ausarbeitung 
und Abfassung der Arbeit nicht weniger Wert auf die Selbständigkeit 
der Anordnung und auf die Verknüpfung und Zuspitzung der Thesen 
gelegt. Berücksichtigt man darüber hinaus die Anweisungen, die m der 
Position drei niedergelegt sind, so ist nicht mehr zu übersehen, daß, in 
Hinblick auf die Qualität dieser freiwillig übernommenen Arbeiten sie 
sich nicht nur im Vorfeld des akademischen Studiums bewegen sollen, 
sondern daß diese Prolegomena in ihren geglückten Exemplaren sehr 
wohl als Seminararbeiten eines Studenten anzusehen sind. 

In den letzten beiden Jahren sind zwei Jahresarbeiten im Fache 
Deutsch angefertigt worden. Die Themen lauteten: 

1. Deutsche Abendgedichte des 20. Jahrhunderts. 
Interpretation und Vergleich 

2. Der Sozialistische Realismus und seine Bedeutung 
für Anna Seghers. 

Eine Arbeit im Fache Gemeinschaftskunde mit dem Arbeitstitel: „Die 
Schülerschaft des Christianeums. Eine soziologische Untersuchung“ 



wurde nach dreivierteljähriger Bearbeitung im letzten Augenblick vom 
Schüler zurückgezogen. 

Die Initiative zu den Arbeiten ging jeweils vom Schüler aus. Auch 
die Themen wurden - nach z. T. weitläufiger und sorgfältiger Um¬ 
schau - von den Schülern selbst bestimmt und formuliert. In den beiden 
literaturwissenschaftlichen Arbeiten wurden sowohl die Dichtungsbei¬ 
spiele selbst ausgewählt (ein mühevoller und für die Ergiebigkeit der 
Arbeit entscheidender Schritt) als auch die Sekundärliteratur bis auf 
wenige Ausnahmen selbständig aufgefunden und aus den Bibliotheken 
herausgezogen. 

Welche Erfahrungen macht nun der Schüler beim Anfertigen einer 
solchen Arbeit, welchen Nötigungen setzt er sich aus, welche Wirkungen 
und Veränderungen beobachtet der Lehrer bei diesem langwierigen Um¬ 
gang mit einem bestimmten Thema am Bearbeiter? 

Die Arbeitszeit beträgt etwa neun Monate (April bis Dezember). 
Nach der Entscheidung für ein bestimmtes Stoffgebiet wird ein Arbeits¬ 
titel formuliert, der den Arbeitsrahmen abgibt. Nachdem diese einge¬ 
grenzte Stoffmasse erneut durchgemustert worden ist, es handelt sich 
dabei um ein eindringliches Lesen mit dem Bleistift (diese Arbeitsperiode 
dauert etwa vier Wochen), ist der Schüler gehalten, ein erstes Expose 
einzureichen. Das bedeutet für ihn bereits ein schweres Stück Arbeit. 
Der Schüler muß sich nämlich dabei von der ersten Faszination durch 
den Stoff lösen, Grundlinien und Schwerpunkte müssen ihm deutlich 
geworden sein, er muß ein erstes Untersuchungsziel benennen und den 
Ergebnisbereich ungefähr abstecken können. Anhand dieses Exposès, 
das auch einen kompositorischen Aufbau und damit also ein wichtiges 
künstlerisches Element im Ansatz erkennen lassen muß, kann der 
Lehrer ablesen, über wieviel Bewußtheit und Eigensinn der Bearbeiter 
bereits verfügt. 

Dieser Entwurf dient als Grundlage für das entscheidende Arbeits¬ 
gespräch mit dem Schüler. 

Es zeigt sich zumeist, daß allen Begriffen noch ein sehr privater 
Charakter eignet, daß sie nicht systematisch durchgehalten werden, daß 
sie zuweilen ihre Merkmale verändern, daß die Suche nach Gegenbe¬ 
griffen noch gar nicht aufgenommen worden ist. Der Schüler wird dar¬ 
auf hingewiesen, daß es für bestimmte, von ihm herausgestellte Er¬ 
scheinungen Fachbegriffe gibt, die bereits ihrerseits wieder eine histo¬ 
rische Entwicklung durchgemacht haben, der möglicherweise nachzu¬ 
gehen ist. Der Schüler wird von einer solchen Einweisung in eine über¬ 
schaubare Ordnung und Systematik rasch ergriffen, weil sie eine ge¬ 
wisse Reinigungs- und Erleichterungsfunktion für sein bisher nur 
schwankend Erspürtes bedeutet, und mit Eifer geht er den Hinweisen 
auf Speziallexika und einer sparsam genannten Sekundärliteratur nach. 

In diesem zweiten Arbeitsgang erarbeitet er sich das begriffliche Ko¬ 
ordinatensystem, das er dann über die zu untersuchenden Erscheinun¬ 
gen legen kann, das ihm einen gleichbleibenden Blickwinkel verschafft 
und einen sicheren Ort der Bewertung abgibt. Gleichzeitig wird er da¬ 
bei in die disziplin-eigene Arbeitstechnik eingewiesen, die es ihm er- 
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möglichen soll, z. B. die Stoffmassen eines Romans zu gliedern, Keim¬ 
wörter, Leitwörter und durchgehende Motive zu erkennen, übersictt- 
lich für sich selbst zu verzeichnen und systematisch zu verfolgen. 

Nach diesem anleitenden Gespräch, das auch erste Nahziele der Be¬ 
arbeitung festlegt, weil sonst der Schüler durch die Vielfalt der zu lei¬ 
stenden Einzelausgaben nicht weiß, wo er zuerst anfangen soll und Ge¬ 
fahr läuft, wenn er mit einer Teiluntersuchung im Augenblick nicht 
weiterkommt, ausweichend der Häppchenbearbeitung zu verfallen, 
bleibt der Schüler geraume Zeit sich selbst überlassen. Wichtig aber sind 
während dieser häuslichen Klausurzeit kurze, nachfragende Pausen¬ 
gespräche, die dem Schüler die Teilnahme und die „sachliche Neugier 
des Lehrers zeigen, die für ihn einen gewissen Ansporn und eine Ver¬ 
pflichtung bedeuten und hilfreich eine mit Sicherheit eintretende Erlah¬ 
mung nach dem ersten glückhaften Aufschwung überbrücken. Meistens 
erhält der Lehrer dann nach einigen Monaten erste ausgearbeitete Pas¬ 
sagen. Bleiben diese aus, so sollte der Lehrer mit dem Schüler recht¬ 
zeitig einen Termin festlegen. Der Lehrer kann nun anhand dieser Aus¬ 
arbeitungen erkennen, wieweit der Bearbeiter die technischen und kom¬ 
positorischen Hinweise des ersten Arbeitsgespräches wirklich umsetzen 

' Was zunächst ausfällt, ist die mangelnde sprachliche Ökonomie. 
Sprachaufplusterung und Wiederholung, ein substantivischer, formel¬ 
hafter Stil, Wortunsicherheit und der nichtssagende Jargon und die 
Modewörter des feuilletonistischen Literaturbetriebes sind anzutreffen. 

Diese Erscheinung ist nicht schwer zu deuten. Der Schuler ist noch 
zu sehr mit dem Einüben der Arbeitstechnik und mit dem Aufbereiten 
des Materials beschäftigt. Er sieht sich der mühseligen Aufgabe gegen¬ 
über, verwobenes Material herauszulösen und mit eigenen Worten neu 
zu kompilieren. Weil das so schwer ist, gibt er sich dabei mit dem Ab¬ 
laden einer ersten sprachlichen Schotterladung zufrieden - wobei ihn 
selbst insgeheim noch ein Rest von Unsicherheit bestimmt, ob er die zur 
Rede stehende Sache auch ganz verstanden hat. Dieses innere Geschehen 
spiegelt sich im sprachlichen Ausdruck wider. Die selbstkritische Be¬ 
trachtung des gerade Hervorgebrachten ist ihm auf dieser Arbeitsstufe 
noch nicht möglich. Hinzukommt, daß es dem Schüler zumeist schwer¬ 
fällt sich der Autorität der Sekundärliteratur zu entziehen. Er unter¬ 
ließt’ rasch der Magie des gedruckten Wortes, und sein noch unsicheres 
Selbstgefühl greift hilfesuchend schnell nach der bedeutend klingenden 
und'elegant anmutenden Formulierung. Der Schüler ist in diesem 
Augenblick auch überfordert, erwartet man von ihm - obwohl er vor¬ 
her auf diese „intellektuelle Redlichkeit“ hingewiesen worden ist (vgl. 
Position drei der Ausschreibung) daß er die übernommene Formulie¬ 
rung als fremden Gedanken kenntlich macht. Während des mühevollen 
Prozesses eigenen Formuliere!« und der hilfesuchenden Umschau war 
ihm diese Übernahme gar nicht bewußt. .. 

Man beobachtet aber auch den gegensätzlichen Ablauf: Daß nämlich 
der Schüler der ja durch die Übernahme der Arbeit den (ihm vielleicht 
selbst gar nicht so deutlichen) Wunsch hegt, sich selbst zu bestimmen, 



sich durch eine absurde Argumentation von der Autorität der Sekundär¬ 
literatur freizumachen sucht. In angestrengter Rabulistik und blindem 
Gedankensprung baut er sich den „gedruckten Gesprächspartner“ als 
Papiertiger auf, kämpft den Kampf der Selbstbehauptung und verliert 
die Sache dabei aus den Augen. Das Ergebnis dieser Polemik ist gleich 
Null. Ebenso lassen sich an diesem ersten ausgearbeiteten Teil der Hang 
zu vorschnellem Verallgemeinern und zur Apodiktik erkennen. Es be¬ 
steht des weiteren die Gefahr, Referat und Interpretation nicht sauber 
genug voneinander zu trennen. Da der Schüler darüber hinaus nur 
kleinere, überschaubare Teile nacheinander bearbeitet hat, entgehen 
ihm häufig die Widersprüche, in denen die Teilergebnisse zueinander 
stehen. 

In summa: Der Schüler muß sich bei diesem Stand der Arbeit, und 
dieses Bewußtmachen ist nur im Nacheinander möglich, gedanklich und 
sprachlich disziplinieren. Diese Erfahrung kommt einer kopernikani- 
schen Wendung im Leben und Arbeiten des Schülers gleich. 

Er erfährt die Mühe, die stetig wachsende Kraft und das Glück, das 
darin liegt, Thesen allmählich zu schärfen und zuzuspitzen. 

Er erfährt, wie sehr man durch Streichen und Vereinfachen, durch 
das Abhämmern der Schlacken zum Wohllaut der einprägsamen und 
unanfechtbaren Aussage gelangen kann. Er erfährt die „Machbarkeit“ 
von Spannung und Wirkung, das Artifizielle, das in einer geglückten 
Gliederung liegt; er erfährt, daß der Weg, der zur „Evidenz“ einer 
Sache führt, nicht nur eine intellektuelle, sondern ebensosehr eine künst¬ 
lerische Arbeitsweise verlangt. Er erfährt die Fron und den „asketischen 
Dienst , den geistiges Arbeiten erfordert, die Ermüdung, die das 
monatelange Umkreisen eines Gegenstandes mitsichbringt und die Ver¬ 
suchung aufzugeben; er erfährt den Wechsel von Lustlosigkeit und 
Hartnäckigkeit, der das immer erneute Umarbeiten begleitet. Er er¬ 
fährt, daß die Wahl des Papiers, die Optik der Gliederung und des 
Schriftbildes, die Weise des Zitierens, die Anordnung des Anmerkungs¬ 
teils, das Aufstellen eines Literaturverzeichnisses nicht dem Zufall über- 
lassen bleiben darf. 

Er erfährt die Wahrhaftigkeit, die man einem geistigen Gegenstand 
schuldet. Er erlebt die Not, die darin besteht, daß man Positionen, die 
nicht in das Konzept passen, nicht einfach unter den Tisch fallen lassen 
darf. Und er beobachtet, wie sein Partner, der Erwachsene, diesen An¬ 
sprüchen gerecht zu werden sucht. 

Der Lehrer seinerseits erfährt durch das Herantreten des Schülers an 
ihn das „erzwungene Glück“, sich mit neuen Arbeitsgebieten beschäfti¬ 
gen, durchaus beschwerliche Ausflüge in ihm Unbekanntes unternehmen 
zu müssen. Er sieht sich angehalten, seine eigene Arbeits- und Denk¬ 
weise an diesem stets nachprüfbaren Werkstück, das unter seinen Augen 
entsteht, erneut zu messen. 

Die größte Bedeutung einer solchen Arbeit aber liegt darin, und hier 
sei der Superlativ einmal erlaubt, daß dem Schüler das Glück und die 
Genugtuung zuteil wird, die Arbeit durchgehalten, Woche für Woche, 
Monat für Monat die Spannung ausgehalten, Geduld und Verzicht ge- 



übt zu haben, so daß er sich nun an seinem eigenen Werkstück erkennt 
und erfährt und die Selbstgewißheit der Leistung ihn ausfüllt. Diese 
Selbsterprobung ist ein Wert sui generis. Endlich, und auch das ist tut 
ihn bedeutungsvoll, sieht er sich durch die Beurteilung an dem MaiS ge¬ 
messen, dem er solange sich anzunähern suchte. 

Ich halte es für besonders wichtig, daß nach dem Abitur mit dem 
Schüler das Gutachten ausführlich durchgesprochen wird; Geheimhal¬ 
tung bedeutet hier, den fruchtbaren und erkenntnistheoretischen 1 ro- 
zeß auf halbem Wege abgewürgt zu haben. ,, .. 

Alle drei Schüler, die bisher eine Arbeit angefertigt haben, wollen ihr 
Arbeitsgebiet auf der Universität studieren. Die Arbeit führte also zur 

entscheidenden Berufsbestimmung. Ansorge 

Zum Tode Konrad Adenauers 

Ansprache am 25. 4. 67 im Christianeum 

Der hohe Verstorbene, der heute zu Grabe getragen wird, ist schon 
zu seinen Lebzeiten und ganz besonders jetzt aus Anlaß seines o es 
so hoch und auf so vielfältige Weise geehrt und gelobt worden daß es 
uns schwer fällt, nun noch in eigenen Worten und ohne falschen Zungen¬ 
schlag sein Bild zu zeichnen und uns der geschichtlichen Bedeutui g 
seiner Persönlichkeit zu vergewissern. ■ 

Konrad Adenauer ist fast genau an demselben Tage gestorben, an 
dem sein unseliger letzter Vorgänger im Amte eines deutschen Regie 
rungschefs, Adolf Hitler, 78 Jahre alt geworden wäre, wenn er noch 
gelebt hätte. Das ist natürlich nur die Feststellung eines äußerlichen Zu¬ 
sammentreffens von grotesker Zufälligkeit, aber ich meine doch. daß 
ie n zweifacher Weise dazu helfen kann, die eigentliche Lebensleistung 

Konrad Adenauers in einem tieferen Zusammenhang zu sehen und zu 

beZumeHen läßt sie die merkwürdige Umkehrung der B-chichtluhen 
Kontinuität erkennen, die wir sonst so gern unter dem Bild des Fort 
Sri " sehen: Hier scheinen die Generationen vertauscht zu sein. denn 
der Ältere folgt auf den um 13 Jahre Jüngeren und es hat etwas von 
d m Bilde des untadeligen betrogenen Vaters, der fur die Sunden sei¬ 
nes ungeratenen Sohnes zu büßen, dafür aufzukommen und sie mog- 

chst ungeschehen zu machen hat. Zum anderen aber kann uns dieses 
zufä lige Zusammentreffen daran erinnern, daß der steile Aufstieg 
Adenauers zum weltbekannten Staatsmann erst begonnen hat, nachdem 
die nationalsozialistische Katastrophe über Deutschland und die Welt 
hereingebrochen war und ein hoffnungsloses Trümmerfeld hinterlassen 
hatte Dieser tabula rasa und damit ihrem Urheber, so konnte man - 
freilich mit einer gewissen Überspitzung sagen, verdankt Konrad 
Adenauer erst seinen weltweiten Ruhm. Darauf aber gründet sich ge- 



wiß sein Ruhm, daß er in dieser aussichtslosen Lage den Mut und die 
Kraft aufgebracht hat, sich eine Verantwortung aufzubürden, für die 
nach menschlichem Ermessen keine Anerkennung und kein Dank zu er¬ 
warten war. 

Er war über 70, als er so begann, und für die breite Öffentlichkeit in 
Deutschland damals - so merkwürdig es klingen mag - eigentlich noch 
ein unbeschriebenes Blatt. Zwar war er ein sehr erfolgreicher Ober¬ 
bürgermeister von Köln gewesen, hatte als Präsident des Preußischen 
Staatsrates auch in der großen Politik eine gewichtige Rolle gespielt, war 
im Jahre 1926 sogar einmal in die engere Wahl für den Kanzlerposten 
gezogen worden, aber über den immerhin begrenzten Kreis seines Wir¬ 
kungsbereiches hinaus hatte weder sein Name noch seine Persönlichkeit 
irgendwelche Kontur erlangt. Im Jahre 1933 war er mit immerhin erst 
57 Jahren von den Nazis sang- und klanglos aus seinem Amt als Ober¬ 
bürgermeister von Köln entlassen worden und hatte sich - verhältnis¬ 
mäßig unbehindert - ins Privatleben zurückgezogen, um sich, wie man 
denken könnte, auf einen geruhsamen Lebensabend einzurichten. Ob¬ 
wohl ein dedizierter und erklärter Gegner des Nationalsozialismus, hat 
er sich tatsächlich nicht an irgendwelchem organisierten Widerstand 
aktiv beteiligt, wenn er auch zum Schluß des Krieges wegen seiner un¬ 
verhohlenen Gegnerschaft und vieler freundschaftlicher Beziehungen 
zu Teilnehmern an der Verschwörung noch für einige Zeit ins Konzen¬ 
trationslager eingeliefert und nach abenteuerlicher Flucht nochmals im 
Zuchthaus inhaftiert wurde. 

Dann kam das Ende des Krieges, die Besetzung ganz Deutschlands 
durch die alliierten Mächte und die Teilung in vier Besatzungszonen. 
An einen Neuanfang war lange nicht zu denken. Die Zeit war aus den 
Fugen und schien allein denen zu gehören, die sich in dem allgemeinen 
Elend so zu arrangieren verstanden, daß sie jedenfalls nicht selbst daran 
zugrundegingen. Die Besatzungsmächte gebärdeten sich alle 4 sehr un¬ 
versöhnlich, aber am schwersten lastete die Bedrohung aus dem Osten 
auf dem deutschen Volk, denn die Blockade Berlins und der kommu¬ 
nistische Staatsstreich in der Tschechoslowakei waren warnende An¬ 
zeichen für den unverminderten Aggressionswillen des Stalinistischen 
Ostblocks. Erst das Jahr 1948 brachte einen Hoffnungsschimmer in die 
allgemeine Verzagtheit, denn es brachte die Währungsreform, das 
amerikanische Flilfsversprechen des Marshall-Plans und den Beginn des 
vielberufenen deutschen Wirtschaftswunders. Adenauers große Stunde 
schlug erst später, im Jahre 1949, als die verfassunggebende Versamm¬ 
lung, der Parlamentarische Rat, dessen Präsident er wegen seines ehr¬ 
würdigen Alters gewesen war, das Grundgesetz erlassen und die Bun¬ 
desrepublik Deutschland ins Leben gerufen hatte. Zwar war es keines¬ 
wegs so, daß er nun wie ein „rettender Engel“ erschien oder gar als ein 
strahlender Held die politische Bühne betrat und - wie man so zu sagen 
pflegt - die Zügel ergriff. Sondern nur mit knappster Mehrheit wurde 
er vom Bundestag zum ersten Bundeskanzler gewählt. Auch in den 
Reihen der eigenen Parteigänger gab es viel Skepsis und Mißtrauen, ob 
man mit dieser Wahl eines ehemaligen preußisch-konservativen Kom- 
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munalbeamten das Richtige getroffen hatte, und eigentlich hatte dieses 
Amt seinem bedeutendsten Gegenspieler gebührt, dem Führer der stärk¬ 
sten Partei, Kurt Schumacher. Aber Adenauer hatte sich bei den Ver¬ 
handlungen im Parlamentarischen Rat als ein schlagfertiger Debattie- 
rer und gewiegter Taktiker erwiesen, und diese Fähigkeiten des 73jah- 
rigen Herrn - so meinte man - seien gerade solche, wie sie jetzt im 
Augenblick für dieses neue Amt die wichtigsten und vordringlichsten 
wären. Mit ihnen könne man am besten hoffen, den Besatzungsmachten 
hier und da irgendwelche Erleichterungen oder Zugeständnisse abzu¬ 
locken und sie dazu zu überreden, den Deutschen, wenn auch widerwil¬ 
lig, immer weitergehende Freiheiten zur wirtschaftlichen Ent a tun^, zu 
gewähren, bis dann vielleicht bald ein jüngerer Nachfolger auf dieser 
erst einmal gewonnenen Basis mit eigenen politischen Plänen au w illen 

könne. . 
Aber der alte Herr durchkreuzte mit Entschiedenheit dies allzu be¬ 

queme Konzept und erwies sich als ein ganz anderer, als man von i m 
erwartet hatte. Das war die große Überraschung, die erste gro .e er 
raschung, die allerdings weder den Parteifreunden noch der Opposition 
sofort aufging, daß hier ein Mann auftrat, der genau wußte, was er 
wollte, der sein weit vorausschauendes politisches Programm mit¬ 
gebracht hatte und entschlossen war, es mit ungeahnter Zähigkeit zu 

verfolgen und durchzusetzen. , . .. 
Ich will es mir versagen, die einzelnen Phasen und Stufen dieses un¬ 

gewöhnlichen Weges zu verfolgen, der die in ihren Freiheiten so arg 
beschränkte Bundesrepublik in wenigen Jahren zu voller Unabha gig- 
keit führte und zum gleichberechtigten Partner aller westlichen Groß¬ 
mächte machte. Hier mag es genügen, die Grundtendenz dieser Ade¬ 
nauersdien Konzeption mit wenigen Strichen zu bezeichnen. Sie ist so 
einfach, daß sie ein Kind begreifen kann. Sie lautet: Die Bundesrepu¬ 
blik Deutschland rechnet sich uneingeschränkt und unter allen Umstan¬ 
den zu der westlichen Welt, und keine Verlockung oder Einwirkung 
einer anderen Macht kann sie an diesem Entschluß irre machen. Sie 
wird allen völkerrechtlichen Verpflichtungen, die sich aus dieser Ein¬ 
stellung für sie ergeben, ohne weitere Bedingungen nachkommen 

Diese Zusage nicht nur unumwunden gegeben, sondern als vollkom¬ 
men glaubwürdig nachgewiesen zu haben, das ist das Verdienst Konrad 
Adenauers und darf auch als seine eigentlich persönliche; Leistung be¬ 
zeichnet werden, und selbst die Mehrzahl seiner anfänglichen Gegner 
ist, soweit wir heute sehen, auf diese seine Konzeption nach und nach 

ei F8reüich- Der Preis, der für die strikte Durchführung dieses Planes 
M ' -,r wicirt schwer. Unser ohnehin starker Gegensatz gegen 

ft™ europäischen Osten ist dadurch noch mehr verschärft worden, und 
die Hoffnung auf eine baldige Wiedervereinigung des deutschen Volkes 
in einem einheitlichen Staatsgebilde ist nicht gewachsen sondern immer 
mehr verblaßt. Heute klingt solche Kritik besonders herbe in unseren 
Ohren, und man hört schon Stimmen, die behaupten, der anfänglich so 
aussichtsreiche Weg habe schließlich doch in eine Sackgasse geführt. Aber 
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alle solche nachträgliche Kritik verkennt die Tatsache, daß der Nach¬ 
weis, es habe in den Jahren 49-53 oder etwa zu der Zeit Chruschtschows 
irgendeine echte, nämlich Aussicht auf mehr Erfolg und auf ein geringe¬ 
res Risiko bietende Alternative zu diesem Plan gegeben, bisher noch 
nicht erbracht worden ist. Vielmehr sind die beiden wichtigsten Konse¬ 
quenzen aus dem Adenauerschen Konzept, das Prinzip der grundsätz¬ 
lichen Nichtanerkennung der DDR und des Anspruchs auf das alleinige 
Vertretungsrecht des deutschen Volkes nach wie vor die von der über¬ 
wältigenden Mehrheit der deutschen Volksvertretung anerkannten 
Leitsätze unserer Außenpolitik. 

Aber selbst wenn sich herausstellen sollte, daß diese Auswirkungen 
der Adenauerschen Politik in der veränderten und sich ständig ver¬ 
ändernden Umwelt unserer politischen Gegenwart nicht mehr tragbar 
sind und uns den erstrebten Zielen nicht näher bringen, wäre damit das 
Urteil über die Größe seines politischen Wirkens noch lange nicht 
gesprochen. 

Wenn man dem Geheimnis geschichtlicher Größe auf die Spur kom¬ 
men will, genügt es ohnehin nicht, die rein faktischen Ergebnisse und 
Erfolge ins Auge zu fassen. Sie sind dem ständigen Wechsel auf der 
politischen Bühne unterworfen, und auch die glänzendsten Erfolge sind 
erst an ihren Früchten zu erkennen. Uns Zeitgenossen ist der Blick 
auf diese guten oder bösen Folgen verwehrt, aber dafür steht uns das 
Bild des Urhebers dieser folgenreichen Entscheidungen viel näher und 
lebendiger vor Augen als den Nachgeborenen, die sich das Wesen dieses 
Mannes mühselig aus nachgelassenen Dokumenten und Schriften wer¬ 
den erschließen müssen. 

Wir kennen ihn noch als einen lebendigen Menschen, und das heißt 
als einen Menschen mit seinem Widerspruch: 

So war er gewiß ein überzeugter Demokrat, denn seine entschiedene 
Ablehnung des Nationalsozialismus war unbeirrbar und ganz und gar 
von seiner liberalen Grundauffassung her bestimmt. Und doch hat er 
nur allzuoft die ihm durch sein Amt gebotene Machtfülle in rigoroser 
und autoritärer Form auszunutzen verstanden. Seine „einsamen“ Ent¬ 
schlüsse, die er ohne Vorberatung und Diskussion zu fassen liebte, sind 
geradezu sprichwörtlich geworden. Sein berühmter Ausspruch, er sei im 
Umgang mit der Macht „gar nicht so pingelig“, kennzeichnet diese 
Eigenschaft am besten. 

Gewiß war er - um ein zweites Beispiel zu geben - ein politischer 
Dogmatiker, der wie bis zum Starrsinn an einem einmal gefaßten Plan 
festhielt - aber auf der anderen Seite konnte ihn keiner seiner Verhand¬ 
lungspartner an Wendigkeit und flexibler Kompromißbereitschaft über¬ 
treffen, wenn es galt, eine aufgetretene Schwierigkeit zu einer schnellen 
Lösung zu bringen. 

Und ebenso gewiß war er ein aufrichtiger Patriot, wenn ihm auch 
seine Gegner immer wieder den ehrlichen Willen zur Wiedervereini¬ 
gung abzusprechen suchten. Die Interessen des deutschen Volkes und 
dessen Wohlergehen haben immer im Vordergrund seiner Bemühungen 
gestanden. Aber zugleich war er ein ebenso ehrlich engagierter Euro- 



päer, der allen Widerständen zum Trotz und in immer neuen Anlaufen 
den Zusammenschluß der europäischen Mächte nicht nur zu einer wirt¬ 
schaftlichen, sondern auch politischen und - wenn es nach ihm gegangen 
wäre - sogar militärischen Einheit betrieben hat. 

Und schließlich war er ganz gewiß ein großer Optimist, der das 
deutsche Volk immer von neuem zu Selbstvertrauen und Zuversicht 
aufgerufen hat und die Hoffnung zu erwecken wußte, daß eine bessere 
Zukunft möglich sei. Aber ebenso unverkennbar war der tief pes¬ 
simistische Zug in seinem Wesen: Immer wieder und bis in die letzten 
Tage seines Lebens erhob er seine Stimme, um vor drohenden Gefahren 
zu warnen, und immer wieder nannte er die Zeiten „so ernst wie nie 

zuvor“! 
Wer im Ausweis all dieser Widersprüche im Wesen Konrad Aden¬ 

auers, die noch um eine beträchtliche Zahl vermehrt werden könnten, 
nur Kritik zu sehen vermag, der hat noch nicht verstanden, worau es 
eigentlich ankommt. Ist nicht diese erstaunliche Aufgeschlossenheit für 
die unterschiedlichen Spielarten menschlichen Verhaltens eine genaue 
Entsprechung und - wenn man so sagen darf - das Spiegelbild jener 
weitgespannten Landschaft der politischen Umwelt, in der sici c ie 
widerstreitendsten Kräfte überkreuzen und miteinander ringen. er 
sich in diesem unübersehbaren Spannungsfeld der Politic etaupten 
und jene Freiheit bewahren will, bei günstiger Konstellation tatkräftig 
und wirksam einzugreifen, der braucht ein ungewöhnliches Maß an 
eigenen Möglichkeiten, der braucht sowohl Anpassungs- und Wand¬ 
lungsfähigkeit als auch beharrlichen Widerstandswillen. 

Daß sich der scheinbar so biedere Kosenzüchter aus Rhondorf auf 
diesem Felde in meisterhafter Art bewährt hat, wird ihm kein Mit¬ 

lebender bestreiten wollen. . , 
Wir bezeichnen diese im Orunde rätselhafte Kraft - in Ermangelung 

eines besseren Wortes - gern mit dem Ausdruck: politischer Instinkt, 
ohne daß genau zu sagen wäre, was damit gemeint ist. Uns Deutschen 
wird er gemeinhin völlig abgesprochen, aber wir selbst heben ihn gern 
- und zwar mit einem gewissen Neid - als eine hervorragende Eigen¬ 
schaft gewisser Männer in der englischen Fuhrungsschicht hervor. 
Jedenfalls ist es offenbar einzig und allein diese Gabe die das angeb¬ 
lich so schmutzige Geschäft der Politik in den höheren Rang der Kunst 

zu erheben vermag. , „ . . , 
Wir alle kennen jenen bis zum Überdruß immer von neuem wieder¬ 

holten Ausspruch, die Politik sei die Kunst des Möglichen. Er ist häufig 
mißverstanden worden und enthält ,m Grunde wohl auch nur eine 
schale Halbwahrheit. Aber immerhin laßt er erkennen, dal. man die 
Politik sehr wohl mit dem künstlerischen Schaf en meinem Atemzuge 
nennen kann. Und wenn wir die Kunst möglichst allgemein und um¬ 
fassend zu definieren suchen als die Fähigkeit des Menschen, das Be¬ 
deutsame aus seiner Unsichtbarkeit und Unsicherheit in eine sichtbare 
und damit gültige Gestalt zu erheben, so wird - meine ich - klar, in 
welcher Hinsicht das politische Handeln dem Bereich der Kunst zu- 

gewiesen werden kann. 
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Der naive Beurteiler glaubt von dem Politiker fordern zu dürfen, er 
müsse im richtigen Augenblick immer das Richtige tun. Das ist aber 
eine ahnungslose Überforderung, denn das Richtige - und nun gar das 
objektiv Richtige - ist als Kategorie in dem Prozeß des politischen Ge¬ 
schehens überhaupt nicht brauchbar. Vielmehr ist das einzige, was sich 
mit einigem Recht fordern läßt, daß der politisch Verantwortliche im 
entscheidenden Augenblick etwas Entscheidendes tut, d. h. eine Ent¬ 
scheidung fällt, die Wirkung macht, gleichsam eine neue Wirklichkeit 
schafft, in der dann weitere Entscheidungen möglich und nötig werden. 
Aus solchen Einzelschritten, die alle das Risiko des Scheiterns und der 
Vergeblichkeit in sich tragen, setzt sich die Gestalt zusammen, die aus 
dem politischen Wirken hervorgeht und über deren Bedeutung und 
Gültigkeit erst spätere Geschlechter urteilen können. Nicht nur die 
Kunst des Möglichen, sondern die Kunst, das Notwendige möglich zu 
machen, das ist das eigentliche Kriterium und damit der rechte Maßstab 
genialer Politik und unterscheidet sie vom kleinkarierten Dilettan¬ 
tismus. 

Wir gewöhnlichen Sterblichen können uns nur ahnungsweise eine 
Vorstellung davon machen, was eigentlich dazu gehört, einer solchen 
Anforderung gerecht zu werden: In dem Wirrwarr verschiedener po¬ 
litischer Meinungen, in dem Pro und Kontra wirtschaftlicher Interes¬ 
sen und ideologischer Prinzipien, in dem Labyrinth internationaler 
Beziehungen und diplomatischer Bedenklichkeiten sich auszukennen 
und nicht nur immer die Nerven und einen klaren Kopf, sondern vor 
allem den leidenschaftlichen Willen zu bewahren, in diese verwirrende 
und verworrene Realität handelnd und gestaltend einzugreifen. 

Daß eine solche Standfestigkeit alle Kräfte und den rücksichtslosen 
Einsatz aller seelischen und geistigen Reserven erfordert, wird jeder 
einsehen, und die Sorge darum, daß einem 88jährigen eine solche 
dauernde Anspannung nicht mehr zuzumuten sei, ist es vor allem ge¬ 
wesen, die dazu geführt hat, daß Adenauer 1963 gegen seinen Willen 
und - nach seiner Ansicht - vorzeitig abgelöst und wenn schon nicht in 
den wohlverdienten Ruhestand, so hoch in einen wesentlich ruhigeren 
Stand versetzt worden ist. Dieser Vorgang hat ihm zum guten Ende 
noch die grimmige Genugtuung eingebracht, daß er als Zuschauer mit¬ 
erleben konnte, wie sein Nachfolger, dem er von vornherein eben jenen 
politischen Instinkt abgesprochen hatte, sich an seiner schwierigen Auf¬ 
gabe zerrieben hat und schließlich buchstäblich daran gescheitert ist. 

Doch auch über Adenauers Werk ist das letzte Wort noch nicht ge¬ 
sprochen. Kritik und Opposition, die ihn sein ganzes Leben hindurch 
begleitet haben, sind nicht verstummt, und das Urteil der Geschichte 
steht noch aus. Die bedeutsamen Umwandlungen, die nach Erhards 
Abgang in der Führung der Bundesrepublik stattgefunden haben, las¬ 
sen schon erkennen, daß wir nicht mehr damit auskommen, den' ein¬ 
mal eingeschlagenen Weg geruhsam und getrost weiter zu verfolgen, 
und wir wären sicher schlecht -beraten, wenn wir es nur aus Pietät oder 
Hochachtung dennoch versuchen wollten. Aber darüber sind sich Be¬ 
wunderer und Widersacher längst einig, daß die Zeit seiner Kanzler- 
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schaft und das ist der Zeitabschnitt des deutschen Wiederaufstiegs zu 
wirtschaftlichem Wohlstand und internationalem Ansehen, ganz und 
gar durch ihn geprägt worden ist und daß diese Zeitspanne - so oder 
so - in den Geschichtsbüchern - und sicher nicht nur in den deutschen - 
mit vollem Recht das Signum tragen wird: Die Ära Konrad Adenauer! 

Paschen 

IN MEMORIAM 



Anton Brunk 

ANTON B RUNK f 

Anton Brunk war bis kurz vor seinem Tode so vielseitig interessiert 
und geistig beweglich, daß die Vorstellung, er wäre nach kurzer schwe¬ 
rer Krankheit mitten aus dem Leben herausgerissen, sich immer wieder 
vordrängt. Dies wird noch verstärkt, wenn man in seinem Hause die 
vielen mit großer Frische und Akribie gemachten Zeichnungen und 
Aquarelle sieht, deren vielseitige Technik sich immer wieder neu dem 
Objekt anpaßt. Besonders die Arbeiten aus Afrika stechen hervor und 
zeugen von seiner großen Begeisterung für diese ihm neue Landschaft 
im anderen Erdteil. 

Aber der Aufenthalt in Afrika, wo seine Tochter mit ihrem Mann 
auf einer Farm bei Windhuk lebt, lag am Ende eines langen und reichen 
Lebensweges. 

Anton Brunk ist am 2. September 1966 in Hamburg gestorben. Ge¬ 
boren wurde er in Magdeburg am 27. Februar 1888. Zunächst war er 
hier als Lehrer tätig, holte dann sein Abitur nach, absolvierte eine 
Werklehrerausbildung in Hildesheim und besuchte die Kunsthochschule 
in Berlin (bei Baluschek). 

Er hatte somit die Ausbildung eines modernen Kunsterziehers, nur 
ohne das Examen, das es damals noch nicht gab. 

Als Lehrer für künstlerische Fächer war Anton Brunk zunächst an 
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der Schleeschule in Altona, dann in Wandsbek und in Blankenese und 
zuletzt am Christianeum tätig. 

Seine Liebe zur Musik war gleich groß, wie die zur bildenden Kunst. 
Aber da bereits zwei Schwestern sich mit Musik beschäftigten, legte er 
das Schwergewicht auf die bildende Kunst Es überrascht daß nur ein 
äußerer Umstand die Entscheidung herbeiführte; man muß jedoch nicht 
nur bedenken, daß er sein ganzes Leben hindurch ebensoviel musizier 
wie gemalt hat, sondern auch, daß diese Doppeigleisigke^ seinerzeit 

mit Bestrebungen zusammentraf, Ton und Farbe, Lime ui 
Eschen Rhythmus in Einklang zu bringen. Dem immer wiederkehren¬ 
den Traum von einem Gesamtkunstwerk, entsprach die Vorstellung 
von einer Durchdringung aller Kunstgattungen in der musischci 

^Esîthler nicht der Ort zu untersuchen, wieweit solches gelungen ist 

oder gelingen kann. In der Kunsterziehung ist es 2we,fe11“ ;m°g ’ 
wenn die geeignete Lehrerpersönlichkeit dahinter steht. Bei Anton 
Brunk war'dies'der Fall. In den Arbeiten seiner Schuler vor ata m 
denen der suggestivem Einfluß zugänglicheren Unter- und Mittdstufe, 
setzte sich deutlich diese ungewöhnliche Doppc ega ung • 
sein besonderer Sinn für tänzerische Bewegung kam in ^nsteUung 
und Behandlung zum Ausdruck, und es entstanden aus dieser Synthese 
Arbeiten von ganz einmaligem Reiz. . , M;r 

Von allem diesen ist in seinem Nachlaß mchb.“'T,!“£1 de 
derselben jugendlichen Begeisterungsfäh,gkeit p„_ 

eine Dokumentation seiner Auseinandersetzung. Diese Grundlichke t 
unc oünuiiicii , Erdteil zugute. Die exotischen großen 

Bältür in slen Snungen immer wieder; aber bei aller 
Sachlichkeit der Darstellung stehen doch à n-uäe CMC,-las Staunen 
über diese gewaltigen Naturerscheinungen im Vordergrund. 

Seine Bilder sind keine Auseinandersetzung mit der Kunst unserer 
Zeit aber sie sind doch so sehr nach künstlerischen Gesichtspunkten ge¬ 
baut daß sie weit mehr als nur das Abbild der Dinge vermitteln. Die 
starke Empfindung für das Organische m den Gewachsen fur che 
Wate des Raumes und den Zusammenklang der Farben ist selbst m der 
kleinsten Zeichnung mit nur angedeuteten Farbtönen zu erkennen. 

So konnte auch eine Fülle fotografischer Aufnahmen entstehen, ohne 
daß die Grenzen beider Darstellungsmögl.chke,ten verwischt wurden 
Beides stand im Dienst der Sache, in diesem Fall: Afrika. So hat 
Anton Brunk sein ganzes Leben immer ,n den Dienst einer „Sache 

Mische Trauer um den Tod eines liebenswerten Menschen und sym¬ 
pathischen Kollegen mischt sich die Freude über ein so erfülltes Leben. 
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Alexander 

Krcyenbrock 

ALEXANDER KREYENBROCKf 

Am 8. Mai bei strahlend schönem Wetter haben wir unseren lieben 
Kollegen auf seinem letzten Wege begleitet. Damit fand das Leben 
eines wertvollen Menschen, eines liebenden Gatten und Familienvaters 
und eines vorbildlichen Lehrers seinen Abschluß. 

Seinerzeit bei dem Eintritt in den Ruhestand haben wir im „Chri- 
stianeum“ würdigend seiner gedacht. Einzelheiten über seinen Bildungs¬ 
gang und seinen Lebensweg zu geben, mag sich also heute erübrigen. 

Im ersten Weltkriege finden wir ihn als Kriegsfreiwilligen beim 
Regiment 162, bald auch als Unterführer, wacker seine vaterländische 
Pflicht erfüllen. Nach der zweiten, diesmal schweren Verwundung 
erhielt er beim Verlassen des Lazaretts einen längeren Erholungsurlaub. 
Er benutzte diese Frist, um sein Staatsexamen zu machen. Als angehen¬ 
der Oberlehrer wurde er viel hin und herversetzt, von Ratzeburg, wo 
er nebenher den aufreibenden Dienst am Alumnat versah, nach Blanke¬ 
nese, Wandsbek und Plön. Einer mehrjährigen Tätigkeit in Neumünster 
folgte dann die ehrenvolle Berufung an das Christianeum. Hier hat er 
mehr als ein Vierteljahrhundert segensreich gewirkt, nach seiner Pen¬ 
sionierung noch zwei Jahre als wissenschaftlicher Angestellter. 
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Seine Direktoren konnten sich auf den gewissenhaften, verantwor¬ 
tungsbewußten Mann unbedingt verlassen. Eine gewisse Herbheit seines 
Wesens konnte nur den oberflächlichen Beobachter täuschen. In der 
rauhen Schale schlug ein mitfühlendes Herz. Bei aller Härte und 
Festigkeit stand ihm eine der wichtigsten Anforderungen an den 
Jugendbildner zu Gebote: ein goldener Humor. Wie hilfsbereit er war, 
hat der Verfasser selber erfahren. In einer Verlegenheit, ehe ich um 
eine helfende Hand bitten konnte, sprang er geistesgegenwärtig ein, 
handelnd nach dem von ihm so gern zitierten Sprichwort: „Bis dat, 

qui cito dat.“ 
Eine Schulklasse, die gut geführt wird, ist ein Spiegelbild ihres 

Ordinarius. Das bewahrheitete sich mir, als ich 1938 Unterricht in 
seiner Klasse übernahm. Mein erster Eindruck war: hier herrscht Ord¬ 
nung. Doch lassen wir als unbestechliche Zeugen seine früheren Schüler 
sprechen: 

„Es drängt mich, Ihnen zu sagen, wie sehr ich ihn verehrt habe und 
wie dankbar ich für seinen starken, prägenden Einfluß bin. 

„Hier in den Vereinigten Staaten habe ich oft an meine ersten Jahre 
am Christianeum und an Herrn Kreyenbrock zurückgedacht. Es wurde 
mir klar, wie ganz besonders schwer es für unseren Klassenleiter 
gewesen sein muß, in jenen bedrückenden Nachkriegsjahren die Ver¬ 
antwortung für eine so große Klasse von 10- und Hjährigen Schülern 
zu tragen, ihnen Mut zur Zukunft, zum Erfolg und zur Charakterreife 
zu machen, damals als die Sorgen ums tägliche Brot allgegenwärtig 
waren. Ich habe mich später oft gefragt, was es denn war, das uns 
Schüler in der Bank hielt. Und nun weiß ich, daß es bestimmte Lehrer 
waren, vor allem Herr Kreyenbrock. Unser Klassenvater nahm uns 
nicht nur ernst, obwohl er auch viel Spaß verstand, er war bei uns, im 
rechten Augenblick, mit dem rechten Wort. Er war verläßlich mit uns, 
ernsthaft mit uns und wir wußten durch ihn, wie wir sein sollten um 
dieses Vertrauensverhältnis bestehen zu lassen. Und für einen Lehrer 
in einer solchen Zeit dies zu schaffen, das habe ich, als Jugendpsychiater 
in einem verwandten Berufe stehend, an Herrn Kreyenbrock und seiner 
Arbeit an uns zutiefst bewundert.“ 

Die Erholung von der zermürbenden Arbeit des Studienrats fand 
Kreyenbrock in seinem glücklichen Zuhause. Bei seiner treusorgenden 
Gattin und seinen beiden liebevollen Töditern erlebte er den schönsten 
Ausgleich wenn er „ermattet und von der Jagd bestaubt“ heimkehrte. 
Soweit es’die reichlichen Korrekturen, die Vorbereitung auf den näch¬ 
sten Unterrichtstag und die unerläßliche Weiterbildung zuließen, konnte 
er sielt nun seinen hobbies widmen: der Lektüre klassischer und moder¬ 
ner fremdsprachlicher Schriftsteller und dem König der Spiele, dem 
Schach Aber voll erfassen können wir das Bild dieses Mannes nur, 
wenn wir seiner Tierliebe gedenken. Ohne seine Katze konnte man 
ihn sich nicht vorstellen. Wie rührend schonsam er selbst mit zugelau¬ 
fenen Katzen umging, merkten nicht nur die Tierchen selber, sondern 
auch die ganze Nachbarschaft. Daher denn auch der ehrende Spitz¬ 
name: „Katzenvater von Bahrenfeld . 
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Nach der Verheiratung seiner beiden Töchter wuchs Kreyenbrock 
in die neue Rolle des Großvaters hinein. Die Kleinen spürten in ihrem 
Opa den warmherzigen, gütigen und humorvollen Menschen und be¬ 
anspruchten seine nie müde werdende Geduld und machten ihm bis in 
den Lebensabend hinein unendliche Freude. Nach seinem endgültigen 
Ausscheiden aus dem Christianeum konnte der fleißige Mann sich etwas 
mehr Ruhe gönnen. Damals unternahm er mit seiner Frau eine aus¬ 
gedehnte Reise in die Welt der Römer, die er früher so vielen Jüngeren 
erschlossen hatte. Als rechter alter Student pflegte er auch die Poesie. 
So schrieb er: 

Die lange oder kurze Frist, 
die uns annoch beschieden ist, 
die woll’n wir beiden Alten 
uns froh und schön gestalten. 

Nur wenige Jahre wurde ihm dieser Wunsch erfüllt. Ein tückisches 
Leiden beschattete den letzten Abschnitt seines Lebens. Viereinhalb 
Jahre hat ihn seine Lebensgefährtin betreut und immer wieder auf¬ 
gerichtet, bis dann in diesem Frühjahr der Tod die Erlösung brachte. 

Nun lebt er weiter in den Herzen seiner Lieben, im treuen Gedenken 
seiner Mitarbeiter vom Christianeum und in der Einnerung vieler 
Dankbarer, die einst zu seinen Füßen gesessen haben. 

Oberstudienrat a. D. Dr. Walther Gabe 

Caere * 

Parlanole tombe ove la storia è muta. 
Die Gräber sprechen, wo die Geschichte schweigt. 

Altes Sprichwort 

Sanft erheben sich die Hügel Etruriens aus der Küstenebene. Wein¬ 
pflanzungen und Olivenhaine begleiten die staubige Landstraße, die 
hinauf nach Cerveteri führt. Ein unbedeutender Ort, winzig am Rande 
eines großen Plateaus, deren es viele in dieser Gegend gibt, verelende¬ 
tes Erbe der einstigen Etruskerstadt Caere. Diese liegt weit außerhalb 
des heutigen Stadtbezirks. Ein asphaltierter Weg, flankiert von Zypres¬ 
sen und Pinien, führt zu ihr, entlang an grünen, mit Wein bepflanzten 
Hängen und weiten Äckern, am Rande eines tiefen Einbruchs, wo ein 
breiter, steil abfallender Graben das Felsplateau durchschneidet, der 
das heutige Cerveteri von dem einstigen Caere trennt. Bald schon kün¬ 
digt die alte, ehemals prächtige und beherrschende Stadt der Etrusker 
sich an: Behauene Felsen ragen aus den Äckern hervor, zeigen die Reste 
einer Steinkammer an, die dort verborgen sein muß, von Erde bedeckt. 

") Besuch während der Klassenreise der ehemaligen 13 c im Jahre 1966 nach 
Italien 
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An anderen Stellen geben dichte Büsche nur zögernd den Blick auf 
Steinplatten frei, auf dunkle, quadratische Löcher im Fels des Plateau¬ 
abhanges, auf runde Hügel, die sich aus flachen Wiesen erheben, über¬ 
wuchert von Gestrüpp, zu regelmäßig geformt, als daß sie natürlichen 
Ursprungs sein könnten. Diese Hügel bestimmen nun das Bild, sie wer¬ 
den häufiger, man hat das Stadtgebiet von Caere erreicht. Totenhügel, 
Steingräber sind es, die mich auf dem Wege hierher begleiteten. Sie 
sind jedesmal die Vorboten einer alten etruskischen Stadt; stets hat 
man die Bereiche der Toten zu durchschreiten, wenn man den Kern 
des damaligen Lebens erreichen will. 

Ein Wegweiser mit der Aufschrift „Necropoli Etrusci“ führt mich 
in den eigentlichen archäologischen Ausgrabungsbezirk von Caere; eine 
ganze Totenstadt hat man hier in der Mitte des 19. Jahrhunderts frei¬ 
gelegt. Dem Besucher bietet sich ein eigenartiges, fremd anmutendes 
Bild. Sein erster Blick fällt auf die großen Grabtumuli, die ungleich 
eindrucksvoller, monumentaler sind als die Hügel, die ihn längs der 
Straße hierher begleitet haben. Getragen werden sie von einem runden, 
steinernen Unterbau, fast 30 m im Durchmesser, außen mit einem 
schlichten und doch kunstvollen Gesims verziert, über dem die auf¬ 
gehäufte, mit Gras bewachsene Erde wie eine flache, grüne Kappe liegt. 
Ein enger, gepflasterter Weg führt zwischen den Tumuli hindurch, die 
Hauptstraße dieser Gräberstadt. Eingefaßt wird sie von flachen, halb¬ 
verwitterten Tuffblöcken und halbhohen Mauern, aus großen Quadern 
zusammengefügt, zwischen denen schmale Wege zu kleinen, recht¬ 
eckigen Kammergräbern führen. Auf ihren Pflastersteinen sonnen sich 
grünliche Eidechsen, die erschreckt vor dem Schritt des Besuchers zur 
Seite huschen und sich in den Mauerritzen verbergen. Kleinere Quer¬ 
straßen zweigen von der geradlinigen Hauptstraße ab, schlängeln sich 
zwischen weiteren Gräbern, zwischen Mauerblöcken und grob be¬ 
hauenen Felsen hindurch. 

Vor einem großen Tumulusgrab bleibe ich stehen. Eine schmale 
Steintreppe mit abgetretenen und verwitterten Stufen führt mich zwi¬ 
schen immer höher aufsteigenden moosbewachsenen Felswänden hinab 
in das dunkle Innere dieses Hügels. Kühl ist es hier, eine Wohltat nach 
der glühenden Hitze draußen auf den Wegen; die Luft ist erfrischend 
feucht, mit einem leichten modrigen Geruch erfüllt. Das Auge braucht 
eine Weile, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, bis es schließlich Ein¬ 
zelheiten erkennt. Mehrere Räume sind hier in den Naturfels hinein¬ 
gehauen worden. Ich stehe in einem engen, nicht sehr langen Gang, der 
in einer kleinen, vestibülartigen Vorhalle endet. Viereckige Pfeiler mit 
einfacher Basis und schlichtem, schmucklosem Kapitell stützen hier die 
giebelartige Decke, die an das Innere etruskischer Häuser erinnern soll. 
Drei von steinernem Rahmen eingefaßte Türen führen zu den eigent¬ 
lichen Gräbern, drei engen Räumen, in denen an den Seiten die Toten 
Platz fanden, Männer auf flachen Totenbetten, Frauen meist in Stein- 

sarkophagen. 
Andere Grabhügel sind großzügiger ausgestattet. In ihnen sind 

Stühle neben der Tür in den Fels .geschnitten, die Grabkammern tragen 
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Tumulusgrab 

Fenster zur Vorhalle hin, Gesimse und Pilaster zieren die Wände, 
kunstvoll geschmückte Säulen tragen das Giebeldach. In dem prächtig¬ 
sten Tumulus ruhen die Toten in den Wandnischen eines großen qua¬ 
dratischen Raumes, der besonders reich verziert ist: Auf den Wänden 
und Pfeilern sind in bemalten Stuckreliefs Gegenstände des täglichen 
Lebens dargestellt: Schwerter, Schilde und Helme, aber auch Küchen- 
und Haushaltsgeräte wie Schüsseln, Krüge und Kannen. Mit ihnen 
sollte den Toten der Aufenthalt in diesem Grab angenehmer gemacht 
werden. 

In diesem Raume bleibe ich etwas länger, lasse mich auf einem der 
aus dem Felsen gehauenen Sitze nieder, gegenüber einem an der Wand 
in Stuck dargestellten Unterwelt-Ungeheuer. Vor fast 2500 Jahren 
mag dieses Grab mit feierlichen Totenzeremonien eingeweiht worden 
sein. Es gehört zu den Gräbern der etruskischen Spätzeit. Damals hatte 
die Nekropole schon ein Vielfaches des Platzes in Anspruch genommen, 
auf dem sich die Wohnungen der Lebenden ausdehnten. So groß war 
die Rolle, die der Tod im Leben der Etrusker spielte. Besonders in der 
späteren Zeit, als die Macht des Nachbars Rom immer mehr aufblühte 
und die der Etrusker immer mehr ihrem Ende zuging, stellten sie ihr 
Leben fast ganz unter das Zeichen des Todes, voller Furcht angesichts 
des Unterganges, der für ihr Volk nach einer alten Sage unmittelbar 
bevorstand, und ganz unter dem Einfluß ihrer Vorstellungen vom Jen- 
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Grabkammer 

seits: In diesen Gräbern schwebten die Geister ihrer Verstorbenen als 
machtvolle, wirkende Wesen, von bedrohlicher Gegenwärtigkeit. Groß 
war die Macht, die sie über die Lebenden besaßen. Wenigen Völkern 
nur galt die Religion so viel wie den Etruskern. Mit peinlicher Ge¬ 
nauigkeit erfüllten sie ihre Pflichten den Toten und den Göttern gegen¬ 
über. Furchtbare Strafen drohten ihnen, wenn etwas unterlassen 
wurde. Unterweltliche Gestalten, Chimären und Todesdämonen durch¬ 
gaukelten ihre Phantasie; das Ungeheuer mir gegenüber an der Wand 
deutet darauf hin. Einen Cerberus, einen Höllenhund, stellt es dar. 
Schrecklich mußte das Jenseits für die Etrusker gewesen sein. Wie die 
Toten die Lebenden zu beherrschen und zu quälen vermochten, so muß¬ 
ten sie selbst im Jenseits leiden, im Hades, wo sie nicht, wie es die 
griechische Mythologie schildert, als Schattenwesen ein freud- und 
schmerzloses Leben führten, sondern wo es nach etruskischem Glauben 
eine Vergeltung gab. 

Nicht immer lebten die Etrusker unter diesen Höllenvisioncn, unter 
der Furcht vor Dämonen und Untieren, die nichts anderes waren als 
die Verkörperung ihrer Todesangst. In früherer Zeit wußten sie ihr 
Leben in überschwenglicher Daseinsfreude zu genießen; Trinkgelage, 
dionysische Freudenfeste, überhaupt alle sinnlichen Genüsse beherrsch¬ 
ten das tägliche Leben. In den Nekropolen anderer großer Etrusker¬ 
städte wie Tarquinia oder Vctulonia finden wir zahlreiche Grab- 
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gemälde mit Darstellungen derartiger Szenen. Doch auch über dieser 
Einstellung steht die Furcht, der Tod könnte bald diesen Freuden ein 
Ende setzen, auch hierin spiegelt sich das eigentümliche Wesen dieses 
Volkes wieder, dessen Neigung zum Mystischen wie zum Ekstatischen, 
Ausschweifenden, dessen unbändige Phantasie solche übermächtigen, 
bedrohlichen Vorstellungen herausforderten. Von ihnen war jeder 
Etrusker umgeben, wenn er diese Gräber besuchte, wenn er die steile, 
dunkle Treppe hinunterschritt, durch die Tür trat, über der ihm ein 
drohender Stierkopf entgegenschaute, und ehrfürchtig in diesem Raum 
stand, wo die Totengeister ihn umgaben, die ihn bald schon in ihren 
Kreis aufnehmen würden. Froh mochte er gewesen sein, wenn er das 
Grab wieder verließ und das helle Tageslicht ihn empfing, das ihn die 
Toten vielleicht einen Augenblick lang vergessen ließ, das ihn aus ihrer 
Gewalt aber nicht befreien konnte. 

Aus sich selbst heraus vermochten sich die Etrusker nicht von den 
Geistern ihrer Verstorbenen zu befreien. Zu fremd war ihrem Wesen 
die Auflehnung gegen die Götter, die Mächte des Schicksals. Vielleicht 
konnten sie deshalb als Nation nicht mehr bestehen, mußten aufgehen 
in das römische Reich, namenlos, wo sie nur noch durch ihre Kultur, 
ihre Kunst wirksam sein konnten und fortlebten. 

Mit einer gewissen Erleichterung verläßt man auch heute noch dieses 
Grabgewölbe, diesen ganzen riesigen Grabbezirk. Es geht sich leichter 
auf der Landstraße zurück nach Cerveteri. 

Gerhard Lippe 13 c (Abitur 1967) 

Schüler arbeiten im italienischen Katastrophengebiet 

Versuch einer Retroperspektive 

In den Osterferien fuhren 96 Hamburger Schüler und Schülerinnen, 
unter ihnen 11 Christianeer, nach Italien in ein Katastrophengebiet im 
Po-Delta. Sie wollten dort die im November 1966 bei einer Überflu¬ 
tung angerichteten Schäden beseitigen helfen. Organisiert wurde die 
Aktion vom Hamburger Schülerparlament. Doch ließ es sich die 
Früchte seiner Arbeit aus der Hand nehmen. Von Bonn wurden näm¬ 
lich, einer finanziellen Unterstützung wegen, die Internationalen Ju¬ 
gendgemeinschaftsdienste e. V. (IJGD) eingeschaltet, eine Organisa¬ 
tion, die, genährt von Steuergeldern, mit Jugendlichen jugendbewegt¬ 
frisch Demokratie und Selbstverwaltung üben soll. Zweifellos hätte 
das HSP auch ohne IJGD auskommen können, wahrscheinlich wäre 
die Aktion dann sogar glatter und weniger konfus verlaufen. 

Gearbeitet wurde in der Gemeinde Porto Tolle. 8000 Einwohner le¬ 
ben dort in weit auseinanderliegenden Ortschaften. Häufige Überflu¬ 
tungen ließen ihre Zahl (1950: 22 000) beständig schrumpfen. Jegliche 
Überschwemmungen wären jedoch durch einen Deichbau zu verhindern, 
der aber wird von wenigen Großgrundbesitzern blockiert, die die Be- 
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Hamburger Schüler beim Arbeitseinsatz in Italien 

wohner verdrängen und das gesamte Terrain in ein riesiges Fisch- und 
Jagdgebiet verwandeln wollen; so jedenfalls die Einwohner. Für drei 
Jahre ist die Landwirtschaft durch die Einwirkung des Salzwassers 
stillgelegt, nur spärlich kehrt die evakuierte Bevölkerung zurück. Ohne 
Unterstützung der Regierung versuchen die wenigen Rückkehrer dem 
Chaos ein Ende zu bereiten. Doch ein großer Teil der Bevölkerung hat 
resigniert und sucht sich woanders ein Unterkommen, da er der Be¬ 
drohung durch eine neue Flut nicht ausgesetzt sein will. 

So ist die Lage auch noch, nachdem die Schüler ihre Arbeit längst 
beendet haben. Trotz redlicher Mühe vermochten auch sie nur einen 
kleinen Teil der auf sie wartenden Arbeit zu bewältigen. Ihre vor- 
nehmliche Aufgabe war es, beim Wiederherstellen von Schulen, Kinder¬ 
gärten und Privathäusern zu helfen, weiter beim Straßenbau sowie bei 
Aufräumungsarbeiten. Die Arbeit ist in erster Linie als Geste der Hilfs¬ 
bereitschaft zu werten, die manchen Menschen eine Ermunterung zur 
Rückkehr in ihren Ort war. Doch ist auch die effektiv geleistete Hilfe 

nicht zu übersehen. . 
Das ungläubige Erstaunen der Italiener, als das wenig arbcitsertuch- 

tigt aussehende Völkchen den Bussen entstieg, wich bald nach den 
ersten Arbeitstagen. Mit wahrem Eifer nämlich ging man die Arbeit 
an Kontakte zu den Italienern waren bald hergestellt und wurden 



dann auch herzlich gepflegt. Die Einheimischen umsorgten ihre Gäste 
geradezu rührend. Sie chauffierten sie auf Lastwagen umher, in andere 
Ortschaften, ans Meer und durch die herrliche Landschaft, um ihnen 
wenigstens etwas Abwechslung zukommen zu lassen. Auf vielfältige 
Art bemühten sie sich, den Komfort in der notdürftig eingerichteten, 
dennoch mit Strom und Wasser versehenen Schule zu heben, um so der 
dort hausenden Schar die Existenz zu erleichtern. Wiewohl der Dorf¬ 
arzt auch erst während der letzten Tage beschäftigt wurde, stand er 
doch immer bereit, einem Kranken zu baldiger Genesung zu verhelfen. 

Bildungsbeflissene konnten die Möglichkeit nutzen, durch Busfahrten 
oder Privatunternehmungen in die interessanten Städte der Umgegend 
wie Venedig, Ravenna, Padua und andere zu gelangen. So brauchte 
man glücklicherweise auch kulturellen Genüssen nicht zu entsagen. 

Malte Rademacher 12 c 

Altsprachliche Arbeitstagung in Celle 

Vom 26. bis zum 28. Mai 1966 veranstaltete das Institut für Lehrer¬ 
fortbildung in Zusammenarbeit mit der Klassisch-philologischen Ge¬ 
sellschaft eine altsprachliche Arbeitstagung in Celle. Die Leitung der 
Tagung lag in den Händen von Herrn Dr. Hansen, dem 1. Vorsitzen¬ 
den des Deutschen Altphilologenverbandes. Vom Christianeum nah¬ 
men außerdem die Herren Kuckuck, Waldowski, Dr. Sieveking und 
Klein teil. Die ebenfalls eingeladenen Kollegen aus Niedersachsen, 
Bremen und Schleswig-Holstein konnten der Einladung leider nicht 
folgen, da ihnen mit Rücksicht auf das in ihren Bundesländern ein¬ 
geführte Kurzschuljahr keine Beurlaubung gewährt wurde. Die Stadt 
Celle stellte in großzügiger Weise die Räume des Gymnasiums „Er- 
nestinum“ für die Tagung zur Verfügung. 

Professor Dr. Hans-Joachim Mette, Hamburg, sprach über „Söhne 
und Väter bei Menander“. An Hand einer Interpretation von Turgen¬ 
jews Roman „Väter und Söhne“ führte er bestimmte Elemente der 
Szenerie und der Handlung bis auf ihren Ursprung in der Jüngeren 
attischen Komödie zurück. Das Hauptmotiv bildet ein zentrales Thema 
der Komödien Menanders. Bei einem Vergleich aller Sohn-Vater-Aus- 
cinandersetzungen bei Menander zeigt sich, daß mangelndes Verständ¬ 
nis, Mißtrauen oder ironische Distanz das Verhältnis zwischen den Ge¬ 
nerationen charakterisiert, jedoch mit einer Ausnahme: In seiner Ko¬ 
mödie ,Samia‘ hat er den jungen Moschion als ,Menschen von liebens¬ 
würdigem, ausgleichendem Umgang“ (kösmios, vgl. Vers 58 und 129), 
auch im Verhältnis zu seinem Adoptivvater, geschildert. 

Dr. Helmut Hoffmann, Hamburg, zeigte in seinem Vortrag „Morum 
tempora diversa (Charakterwandel bei Tacitus)“, daß es für Tacitus 
einen Wandel des Charakters (Ingenium) weder bei dem einzelnen 
Menschen gibt noch beim römischen Volk insgesamt, mag sich auch das 
Verhalten (mores) zum Guten oder Schlechten hin ändern. 
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Dr. Hans-Peter Drögemüller berichtete in seinem Lichtbildervortrag 
„Neue Aspekte zur Topographie des antiken Syrakus“ über eigene 
Forschungen, die zu einer Revision mancher bisherigen Anschauungen 
führen werden. Es ist zu hoffen, daß diese Forschungsergebnisse bald 
in einem geplanten Ergänzungsartikel zur „Realencyclopädie der clas¬ 
sischen Altertumswissenschaft“ (RE) allgemein zugänglich gemacht 
werden. 

Oberstudiendirektor Sanier, Lüneburg, setzte sich in seinem tem¬ 
peramentvollen Vortrag „Das lebendige Wort im altsprachlichen Un¬ 
terricht“ für eine Bereicherung des Unterrichts durch lautes und gutes 
Lesen, Auswendiglernen von Versen und Prosa, Anfertigung von Ge¬ 
dichten und vor allem durch Aufführen von Tragödien und Komödien 

ein. 
Dr. Hermann Steinthal, Tübingen, behandelte die „Grammatische 

Begriffsbildung, exemplifiziert an den Gerundformen“. An Hand der 
-nd-Formen (Gerundium und Gerundivum) zeigte er, daß es in der 
lateinischen Grammatik möglich ist, mit Hilfe der Ergebnisse der mo¬ 
dernen Sprachwissenschaft, von der die Klassische Philologie bisher lei¬ 
der kaum Kenntnis genommen hat, genauere Definitionen einzelner 
Begriffe und brauchbarere Formen- und Funktionskategorien zu ge¬ 
winnen als manche der bisher in der lateinischen Grammatik üblichen. 
Wie es mit exakten Begriffen möglich ist, ein übersichtliches System zu 
gewinnen, wies der Referent am Beispiel der -nd-Formen nach, die er 
zu drei Hauptgruppen zusammenfaßte: A.) -nd-Formen ohne adjek¬ 
tivische (CGN-, d. h. Casus-Genus-Numerus-) Kongruenz ( Gerun¬ 
dium); B.) -nd-Formen mit CGN-Kongruenz, erste Sorte: adverbal 
gestellt (z. B. als Prädikatsnomen bei esse); C.) -nd-Formen mit CGN- 
Kongruenz, zweite Sorte: adnominal gestellt (z B. facultas inner,s 
faciendi). Zum besseren Verständnis eines Satzes kann man die for¬ 
malen und funktionalen Beziehungen der Wörter und Kola durch in 
ihrer Bedeutung genau festgelegte Zeichen anschaulich machen wo¬ 
bei dem Referenten die zweidimensionale Gliederung als die anschau¬ 
lichste erschien. Die folgende Diskussion bewies auf ein wie großes 
Interesse die Ausführungen stießen. In die gleiche Richtung wie das 
Referat weisen zwei Aufsätze des Referenten, die in der Zeitschrift 
„Der altsprachliche Unterricht“, Reihe VIII, Heft 2, 1965, erschienen 
sind: „Prädikativa in der lateinischen Grammatik und „Uber den 
ablatives absolutes, speziell bei Caesar, und sein Verständnis . 

Dr Kay Hansen wies in seinem Referat „Zur Lage des altsprach¬ 
lichen Unterrichts in Deutschland und Europa“ auf die Tatsache hin, 
daß in allen westlichen Ländern Europas der altsprachliche Unterricht 
mehr oder weniger zurückgeht, zumal in Schweden, wo nur in den 
beiden letzten der noch verbliebenen drei Gymnasialklassen Latein und 
Griechisch gelernt werden kann. Wenn auch die Zahl der altsprach¬ 
lichen Stunden bei uns noch höher ist als in allen anderen Ländern, so 
ist es trotzdem heute mehr denn je nötig, daß die Altphilologen die 
Bildungsziele des altsprachlichen Unterrichts neu durchdenken und 
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seine Methoden überprüfen. Dem Referat schloß sich eine lebhafte 
Aussprache an. 

Bereichert wurde die Tagung in Celle durch eine Aufführung der von 
Schülern des Ernestinums gespielten Zwillingskomödie (Menaechmi) 
des Plautus. Viele Teilnehmer nahmen auch die Gelegenheit wahr, sich 
die Aufführung von Dürrenmatts „Romulus der Große“ im Schloß- 
theater anzusehen. 

Klein 

Die Präfektur 1966/67 

Oberpräfekt: 

Stellvertreter: 

Andacht: 

Kultur: 

Milch: 

Ost: 

Politik: 

Schulsprecher: 

Sport: 

Reinhart Rüsken, 13 a 

Jürgen Heise, 13 b 

Christian Leu, 12 b 

Michael Müller-Schwefe, 13 a 

Michael Müller, 12 c 

Berthold Kämpf, 13 b 

Heinrich Geddert, 12 c 

Matthias Osterwold, 11b 

Percy Melville, 13 a 

Im Dezember führte die Präfektur eine Sammlung anläßlich der 
Überschwemmung in Oberitalien durch. 

Am 22. 12. 1966 konnten dem italienischen Generalkonsul DM 500 
übergeben werden. Die Präfektur dankt nochmals allen Spendern. 
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Bücher- und Zeitschriftenecke 

Lars Clausen (Abitur 1955): On attitudes towards industrial conflict 
in Zambian industry. In: African Social Research, No. 2, Decemb 

1966, S. 117/138 

Ders.: Die Forschungsstrategie der Sozialwissenschaft. In: Afrika heute, 

7, April 1967, S. 103/104 

Ferdinand Hell (Abitur 1904): Vom Trinken und Rauchen, einst und 
jetzt. In: Schleswig-Holsteinisches Ärzteblatt, Heft 4/1958 

Ders.: Schutz vor der Atombombe? In: Schleswig-Holsteinisches Ärzte¬ 

blatt, Heft 6/1962 

Ulrich Kirsch (Abitur 1959) u. a.: Veränderung der Toleranz fur Lun¬ 
gentransplantationen durch Behandlung nut Methotrexate (Fol 
säureantagonist). In: Langenbecks Arch. klm. Chir. 305, 1964, S. 

282/296 

Ders. u. a.: Experimentelle Untersuchungen zum Totalersatz des Her¬ 
zens. In: Langenbecks Arch. klm. Chir. 308,1964, S. 877/88 

Ders. u. a.: über ein einkammeriges „Kunststoffherz“ zur überbrük- 
kung einer Insuffizienz des linken Ventrikels durch àumleitung 
vom linken Vorhof in die Aorta. In: Langenbecks Arch. klm. Chir. 

313,1965, S. 671/673 

Ders. u. a.: Left ventricular bypass in experimental left heart failure. 
In: Vol. XII Trans. Amer. Soc. Artis. Int. Organs, 1966, S. 53/56 

Ders.: Der dynamische Plattenoxygenator. Dissertation. 1966 

Friedrich Sieveking: Die Funktion geographischer Mitteilungen im Ge¬ 
schichtswerk des Thukydides. In: Klio. Beitrage zur Alten Geschichte. 
Bd. 42,1964, S. 73/179. Dissertation, Hamburg 1957 

Hans Hauļt im Aufträge der Schulbehörde der Freien und Hanse¬ 
stadt Hamburg herausgegebene Faksimile Ausgabe der Handschrift 

Dante Alighieri, Diviiia Commedia, Codex Altonensis“, mit Bei¬ 
trägen von Hans Haupt, Hans Ludwig Scheel, Bernhard Degenhart, 

2 Bde., Berlin 1965, 

wurde von der Jury der Stiftung Buchkunst beim jährlichen Wett¬ 
bewerb am 30. und 31. März 1966 in Frankfurt a. M. unter die 
schönsten deutschen Bücher des Jahres 1965 aufgenommen. 
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Familien-Nachrichten 

Verstorben: 

Heinrich Sanders, Bundesbahnoberrat, Hamburg 50, Kielkamp 23, am 
21.8.1966 

Hans Willhöft, Rechtsanwalt und Notar, Hamburg-Blankenese, Am 
Krähenberg 24, am 22. 8. 1966 

Anton O. Brunk, Studienrat a. D., Hamburg-Othmarschen, Elbblöcken 5 f, 
am 2. 9. 1966 

Ernst Noske, Diplomingenieur, Hamburg 52, Malcrwinkel 9, am 9.10.1966 
Marie Jacoby, geb. Echte, Hamburg-Blankenese, Simrockstraße 24, am 

31. 10. 1966 
John Kcrsten, Kaufmann, Hamburg 52, Polostr. 8, am 19. 11. 1966 
Dr. phil. Theodor Claußen, Studienrat a. D., Hamburg 20, Woldsen- 

weg 13, am 21. 11. 1966 im 90. Lebensjahr (s. Christianeum, H. 1/1966, 
8. 46-48) 

Fritz Walter Kölln, Groß-Buchwald, Hof Sahrendorf, am 12. 12. 1966 
Klaus-Peter Groß, Klasse 13 b, Hamburg 52, Liebermannstraße 33, am 

2. 1. 1967 
Wilhelm Vogler, Studienrat a. D., Fischelbach, am 23. 1. 1967 
Alexander Kreyenbrock, Studienrat a. D., Hamburg-Bahrenfed, Bahren- 

fcldcr Marktplatz 4, am 30. 4. 1967 

Verlobt: 

Tim Schramm mit Fräulein Annette Mischkowsky, Hamburg-Osdorf, 
Rugenbarg 18, am 4. 12. 1966 

Dr. med. Peter Lemburg mit Fräulein cand. med. Daniela Oesten, Ham¬ 
burg 50, Lisztstr. 43, Dezember 1966 

Gerhard Hemming (Abitur 1953), Dipl.-Kfm., mit Fräulein Heidemarie 
Nilsson, Hamburg 52, Kaulbachstr. 10, am 21. 1. 1967 

Thomas E. Gätcke mit Fräulein Annegret Hcnseling, Hamburg-Bahren¬ 
feld, Pfitznerstr. 13, am 8. 4. 1967 

Vermählt: 

Dr. Michael Beisert mit Heide Helene, geb. Giersch, Hamburg-Blankenese, 
Chamissowcg 1, am 7. 1. 1967 

Tim Schramm mit Annette, geb. Mischkowsky, Hamburg-Osdorf, Rugen¬ 
barg 18, am 7. 1. 1967 

Hajo Önken mit Ursula, geb. Krüger, Hamburg-Nienstedten, Minder¬ 
mannweg 20, am 11.3. 1967 

Hartwig Ihlenfeld mit Gönna, geb. Vogler, Wedel/Holstein, Bahnhof- 
straße 11, am 17. 3. 1967 

Heinrich Niebuhr mit Marianne, geb. Aeschbach, Hamburg 1, An der 
Alster 67, am 31. 3. 1967 

Dr. Jens Bartbold Plass mit Gerda, geb. Willrich, Hamburg 26, Bürger¬ 
weide 46, Pfingsten 1967 

Geboren 

Sohn Jan Hinrich am 11. 2. 1966, Oberstudienrat Rolf Tietjens und Frau 
Irmgard, geb. Eggers, Hamburg 52, Vorbeckweg 66 

Tochter Vivian am 22. 10. 1966, Rolf Harder (Abitur 1948) und Frau 
Maria-Inger, 43 Lakeshore Road Beaconsfield, Quebec, Canada 

Sohn Hinnerk Ernst am 11. 11. 1966, Klaus Kleinwort und Frau Marion, 
geb. Kukuk, Hamburg 34, Horner Landstr. 49 

Tochter Daniela Catharina am 13. 11. 1966, Dr. Dieter Fischer (Abitur 
1944) und Frau Lilo, geb. Eckert 

Tochter Julia am 7. 1. 1967, Studienrat Hans-Joachim Klein und Frau 
Ruth, geb. Behnke, Hamburg 53, Kalenbarg 27 
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Sohn Sven am 4. 2. 1967, Dr. jur. Dietrich Bernecker und Frau Helga, 
geb. Albath, 8 München 9, Lebschêestr. 10 

Sohn Florian Georg am 10. 2. 1967, Paul-Joachim v. Wisse und Frau 
Sitta, geb. V. Berenberg-Gossler, Hamurg 52, Heinrich-Bomhoff-Weg 8 

Sohn Patrick Gerhard am 5. 3. 1967, Studienassessor Wolfgang Hagen- 
meyer und Frau Kunigunde, geb. Mühlcnbrinck, Hamburg 52, Karl- 

Tochter Beate am 24. 3. 1967, Hans-Dieter Vogt und Frau Edith, geb. 
Misch, Weddel, Hopfengarten 12 TT _ n1 , , 

Tochter Cornelia am 3. 4. 1967, Studienassessor Hans Peter Blecken und 
Frau Traute, geb. Rottmann, Studienassessorin, Hamburg-Blankenese, 
Oesterleystr. 35 

Neue Anschrift: 
Dr. mcd. Werner Langheim, R.F.D. I, Waunakee, Wis. 53597, USA 

Geburtstage: 
Das 75. Lebensjahr vollendete: _ „ . ,n 

Dr. Richard Schmidt, Oberstudiendirektor a. D., Hamburg 50, 
Behringstr. 55, am 16. 1. 1967 

Das 80. Lebensjahr vollendete: , »„n r 
Ludwig H. Willers, Senatspräsident a. D., Hamburg 52, Nettclhof 13, 
am 30. 4. 1967 

Jubiläum: , . 
Rechtsanwalt Dr. jur Otto Stahmer, 23 Kiel H.ndenburgufer 72, beging 

am 18. 3. 1967 sein öOjähnges Anwaltsjubilaum 

Verein der Freunde des Christianeums 

zu Flamburg-Altona e .V. 

Jahresbericht 1966/67 

1. Mitgliederbewegung: Die Zahl der Mitglieder ist im Berichtsjahr 
von 883 auf 921 gestiegen. Es schieden 35 Mitglieder aus, 73 wurden 
aufgenommen, vorzugsweise Eltern der neuen Sextaner. - Die Mit¬ 
gliedsbeiträge sind i. a. fristgemäß eingegangen Fur überwiesene Spen¬ 
den sind Spendenscheine über DM 4 918, im Vorjahr über DM 4 762, 

ausgestellt worden. 
2 Der Vorstand ist am 8. XII. 1966 zu einer Beratung zusammen¬ 

getreten Aus den Mitteln des Vereins wurde dem Christianeum der 
Betrag von DM 1 547,- zur Verfügung gestellt. 

3 Die Mitgliederversammlung fand am 16. VI. 1966 statt. Der 
Vorsitzende und der Schatzmeister erstatteten den Jahresbericht. Dem 
Vorstand wurde Entlastung erteilt. 

4 Ein Winterfest fand in diesem Jahr nicht statt. Die Vorbereitun¬ 
gen'dazu hätten Schüler und Kollegium zu sehr belastet, weil damals 
„och mit einem bevorstehenden Kurzschuljahr gerechnet werden mußte. 

5 Unsere Zeitschrift „Christianeum“ ist 1966 zweimal erschienen. 

6 Der Kassenbericht über die Zeit vom 1. April 1966 bis 31. März 
1967 erstattet von dem Schatzmeister, Herrn Dr. Friedr. Sieveking: 



I. Einnahmen: 

1. Beiträge, Spenden 
2. V.e.C., Spenden 
3. Sonderspenden 

a) für Klassenreisen 
b) für Zeitschrift, Heft 2 

4. Zinsen 
5. Erstattungen 

IE Ausgaben: 

1. An das Christianeum 
2. Zeitschrift, Druck, Klischees 
3. Druck: Einladungen, Geschästspap. etc. 
4. Porto, Telefon 
5. Bürobedarf 
6. Sonstiges 

DM 8 049,52 
600,— 

1 250,— 
1 000,— 

4,16 
75,60 

10 979,28 

DM 2 747,— 
6 620,80 

377,— 
276,70 

89,65 
124,42 

Überschuß 

10 235,57 

743,71 

Der Betrag zu II. 2. betr. Zeitschrift, Druck, Klischees ermäßigt sich 
um DM 2 000,- infolge einer im April 1967 eingegangenen Spende 
zugunsten des 2. Heftes. 

Kassenbestand 1. April 1966 DM 4 136,84 
Überschuß im Jahr 1966/1967 743,71 
Kassenbestand 31. März 1967 4 880,55 
In Worten: Viertausendachthundertundachtzig 55/100 Deutsche 
Mark. Dr. Kowitz 

Verein der Freunde des Christianeums 

Mitgliederversammlung 1967 

Zu der am Donnerstag, dem 22. Juni d. J., 18 Uhr, im Lehrer¬ 
zimmer des Christianeums stattfindenden Mitgliederversamm¬ 
lung lade ich hiermit die Mitglieder des Vereins ein. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzers 

2. Bericht des Schatzmeisters 

3. Entlastung des Vorstandes 

4. Gegebenenfalls Wahl zur Ergänzung 

des Vorstandes 

5. Verschiedenes Kowitz 



Vereinigung ehemaliger Christianeer (V. e. C.) 

Bericht über das Jahr 1966 

Zum Frühlingstreffen fand sich am Donnerstag vor Pfingsten in der 
Gaststätte „Zur Erholung“, Beselerstraße, ein nur kleiner Kreis zu¬ 
sammen. Die gleichzeitige Veranstaltung der Klasse des Herrn Dr. Gabe 
und die Ausführung in der Schule „Bastian der Faulpelz“ veranlaßten 
manch einen Ehemaligen, dorthin zu gehen; wir hatten von den Ver¬ 
anstaltungen, die terminlich hätten abgestimmt werden können, erst 
zu spät erfahren. Die kleine Runde war deshalb nicht weniger an¬ 
geregt und fröhlich. . a 

Den gewohnten Besuch hatte unsere traditionelle Zusammenkunft 
zum Jahresausklang zwischen den Festen. Alle Jahrgänge waren ver¬ 
treten und versammelten sich recht pünktlich um 20.00 Uhr, wiederum 
in der Gaststätte „Zur Erholung“. Recht zahlreich erschienen einzelne 
Klassen. Die Anregung, Klassentreffen mit den V. e. C.-Veranstaltun- 
gen zu verbinden, erwies sich als sinnvoll. Es sei hier erwähnt, daß 
Einladungen von Klassen über den V. e. C. erfolgen können und auch 
die Kartei zu Diensten steht; sicher eine Entlastung für die Klassen¬ 
obmänner. 

Für den Vorstand sprach Worte der Begrüßung Detlev Walter. Herr 
Direktor Kuckuck erwies uns, wie fast in jedem Jahr, die Ehre und gab, 
von Tisch zu Tisch sich setzend, bereitwillig Auskunft über die weitere 
Bauplanung und die Verhältnisse der Schule; das Interesse war lebhaft. 
Die Unentwegten trennten sich erst nach Mitternacht. 

Friedrich Sager 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, den für das Geschäftsjahr 1967 
fälligen Beitrag (DM 6,-) auf eins der folgenden Konten zu über¬ 
weisen: Postscheckkonto Hamburg 107 80 oder Vereinsbank, Filiale 

Harburg, Nr. 16/07811. 

Detlef Walter 
2104 Hamburg 92 
Wiedenthaler Bogen 3g, Tel. 7 96 22 91 



Verein der Freunde des Christianeums 

zu Hamburg-Altona e.V. 

Geschäftliches 

Das neue Geschäftsjahr hat begonnen. Damit ist der Mitgliedsbeitrag 
fällig. Es hat sich als notwendig erwiesen, noch einmal daran zu erin¬ 
nern, daß das alte Sparkassenkonto des Vereins bei der Neuen Spar¬ 
kasse von 1864 aufgehoben ist. Die Konten des Vereins sind jetzt 

1. Postscheck Hamburg 402 80 

2. Hamburger Sparcasse von 1827 Nr. 65/25026 

Außerdem kann der Beitrag in bar beim Hausmeister des Christia¬ 
neums entrichtet werden. 

Der Mitgliedsbeitrag ist mit DM 6,- vergleichsweise sehr niedrig. 
Viele Mitglieder, die das wissen, sind daher dazu übergegangen, 
DM 10,- oder 12,- als Jahresbeitrag zu überweisen. 

Spenden an den Verein der Freunde des Christianeums sind abzugs¬ 
fähig. Ober jede Spende von mindestens DM 10,- stelle ich unaufge¬ 
fordert einen Spendenschein aus. 

Namhafte Spenden sind seit dem letzten Bericht (,Christianeum‘ 
1966 Heft 1) eingegangen von Dr. Hans Salb, Dr. Karl Heinrich 
Ranke, Dr. Heinz Schwarzkopf, Hans Kuckuck, Dr. Friedrich Sieve- 
king, Schleswig-Holsteinische Westbank, Margarine-Union GMBH, 
Helmut Pinckernelle, Dr. Amand v. Marchtaler, Käthe Harms, Dr. 
Jean Louis Rollin, Dr. Hartmut Hadenfeldt, Dr. Hans Ulrich Schmidt, 
Mabel Berendson, Kueper & Co., Karl-Heinz Pauly, Dr. H. Brock¬ 
mann, Rolf Oertel, Gertrud Reemtsma, Adolf Kämpf, Dr. Rolf Hum¬ 
bert, Leonhard Owsnicki, York Hoose, Joachim-Albrecht Volland, 
Thomas Kallmorgen, Walter Vater, Dr. Helmut Wöllner, Werner 
Jeffke, Dr. Max Wieland. 

Dr. Friedrich Sieveking 
2 Hamburg 55 
Wilmans Park 3 
Telefon 86 37 87 
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Die Gedenkfeier am 30. November 1967 

Franz Schubert: Andante con moto aus der Sinfonie Nr. 5 in B-Dur 

Begrüßung. Oberstudiendirektor Hans Kuckuck. 5 

Festvortrag: Theodor Mommsen - Größe und Grenzen 

Prof. Dr. Lothar Wickert, Köln . 9 

F. Mendelssohn-Bartholdy: Klaviertrio op. 49 d-Moll 

1. Satz: Molto allegro ed agitato 

Mitwirkende: 

Jürgen Lamke, Klavier - Bernd v. Scheel, Violine 

Detlef Homann, Violoncello 

und das Orchester des Christianeums unter Leitung von 

Oberstudienrat Roderich Borm 



CHRISTI ANE UM. Mitteilungsblatt des Vereins der Freunde des 

Christianeums in Verbindung mit der Vereinigung ehemaliger Christianeer. 
24. Jahrgang, Heft 1, Hamburg, Februar 1968 
Umschlagbild: Reproduktion einer Bleistiftzeichnung Theodor Mommsens von 

Louis Jacoby, September 1863 
Umschlaggestaltung: Herbert Mcinke 

Abgabe an die Mitglieder kostenlos 
Schriftleiter: Dr. Hans Haupt, 2 Hamburg 70, Kielmannseggstr. 117 

Druck: Hans Christians, Hamburg 36 



Der Leiter des Christianeums 

Herr Bürgermeister! Verehrte festliche Versammlung! 

Die wissenschaftliche Welt denkt heute am 30. November an 
Theodor Mommsen und feiert an seinem 150. Geburtstag den Juristen, 
den Altertumswissenschaftler, den großen Organisator auf dem Felde 
dieser beiden Wissenschaften, vor allem aber den darstellenden Histori¬ 
ker, den Geschichtsschreiber. 

Ich habe die Freude, die zu dieser Gedenkstunde versammelten Gäste 
herzlich zu begrüßen im Namen der Schule, in die der Primaner fast 
17jährig im Herbst 1834 eintrat und die er nach einem Primanerjahr 
und 2 Vsjährigem Besuch der Selekta, die halbakademischen Charakter 
hatte, zu Ostern 1838 mit einem vorzüglichen Abgangszeugnis (dessen 
Entwurf Sie in der Vorhalle ausgestellt finden) verließ: glänzend ge¬ 
schult in allem Formalen, außerordentlich belesen, überaus, bis zur 
Spottlust kritisch den Lehrenden, den mit ihm Lernenden und vor 
allem sich selbst gegenüber, dabei aber unblasiert wißbegierig, kurz, 
disponiert zu einem ungewöhnlichen Leben. 

Daß mit Ihnen, Herr Professor Wickert, der Mommsen-Biograph zu 
uns gekommen ist, um das Bild dieses Mannes in seiner Größe und in 
seinen Grenzen nachzuzeichnen, betrachten wir als großen Vorzug. Ich 
darf Ihnen auch im Namen der Ihrer Arbeit verbundenen Hamburger 
Universitäts-Institute herzlich danken, daß Sie zwischen Vorträgen in 
Rom und in Berlin diese abendliche Stunde für uns ausgespart haben. 
Der Archivar und der Bibliothekar des Christianeums, die Herren 
Dr. Renn und Dr. Haupt, wollen Sie bei Ihrem heutigen Tun etwas 
unterstützen: es sind in den Vitrinen einige wichtige Werke aus dem 
Riesenwerk Mommsens ausgestellt, dazu einige Erinnerungsstücke an 
ihn, Briefe, Bilder, Zeugnisse und Jugendarbeiten aus unserem Archiv 
und aus dem Besitz der Familie Jacoby, der wir herzlich danken. Es 
freut uns besonders, daß unter den Betrachtern dieser kleinen Kostbar¬ 
keiten Sie, Herr Bürgermeister Dr. Brauer, zugegen sind und auch ein 
Träger des Namens Mommsen, Herr Dr. Theodor Mommsen, ein Paten¬ 
sohn unseres Theodor Mommsen. 

Daß unsere Schule sich für das Werk unseres prominentesten Schü¬ 
lers interessiert und ihn heute gern feiern möchte, ist verständlich. Auch, 
daß sich das Christianeum, ich könnte mir denken, auch seine Schüler, 
wenn sie nur etwas von ihm wüßten, über die etwas suspekte Heiligen¬ 
verehrung hinaus angezogen fühlt von Mommsens vielschichtigem Werk, 
von seinem so gar nicht gelchrtcnhaften politischen Engagement, von 
seinem teuer, bis zum Verlust der Stellung erkauften und bis ins hohe 
Alter immer wieder bewiesenen Nonkonformismus, angezogen fühlt 



vor allem von dem kritischen Geist Mommsens, der sich in seiner Schü¬ 
lerzeit selbst nennt Deae criticae deditissimus cultor, den ergebensten 
Diener der Göttin Kritik, der so kritisch ist, daß er die Kritik selbst 
der Kritik unterzieht mit einem Vortrag vor dem Altonaer Wissen¬ 
schaftlichen Verein „Warum schadet vieles Kritisieren?“. Daß wir aus 
allen diesen Gründen Mommsen gern ein wenig für uns in Beschlag 
nehmen möchten, das wird aus dem Unterfangen dieser Gedenkstunde 
deutlich. 

Wenn wir aber nur ein wenig begriffen haben von dem kritischen 
Geist Theodor Mommsens, dann müssen wir uns hier an diesem Ort 
und in dieser Stunde fragen, ob das Christianeum berechtigt ist, den 
ehemaligen Schüler zu feiern. Hat die Schule dem damaligen Schüler 
etwas gegeben, so daß sie von dem ehemaligen jetzt etwas nehmen 
kann? Hat sie den hochbegabten Schüler (und nur von solchen Schülern 
spreche ich jetzt) gefördert oder hat sie ihn in ihrem Raum, der geistig 
nicht weit genug war, gehemmt? Ich kann es dem Christianeum nicht 
ersparen, ein erstaunliches Dokument aus Mommsens Schülerzeit vor¬ 
zulesen. Theodor Mommsen hatte am 8. 4. 1838, an dem Tag, auf den 
sein Abgangszeugnis datiert ist, als Stipendiat der Schröderschen Stif¬ 
tung bei dem öffentlichen Festakt in lateinischer Rede von den Vor¬ 
teilen gesprochen, die das Gymnasium dem Vaterlande gewährt. 
Einige Tage später hat er im vertrauten Kreise in einer Abschiedsrede 
vor dem Altonaer Wissenschaftlichen Verein, dessen Präses er war, 
folgendes gesagt: 

„Schon einmal habe ich von Euch, lieben Freunde, an öffentlicher 
Stätte feierlich Abschied genommen und billigerweise sollte ich es mit 
einem Lebewohl bewenden lassen. Allein was ich damals sagte, war 
wohl aus meiner Feder, aber nicht aus meinem Herzen geflossen, war 
nicht das Ergebnis einer erregteren Stimmung, sondern das Produkt 
einer Galeerensklavenarbeit, wo Gegenstand und Form gleich lästig 
waren. Darum noch einmal nicht zu dem ganzen Haufen, sondern zu 
Euch, die ich ungern entbehre, zu Euch insbesondere, die noch nicht 
diese Zwangsanstalt mit dem Rücken ansehen dürfen, einige herzliche 
und schließliche Worte. Und wem unter uns, die wir jetzt den Schul¬ 
staub von den Füßen schütteln dürfen, war es nicht, als ob ein Stein 
vom Herzen ihm genommen wäre, als er Gymnasiast gewesen war? 
Wir wissen nicht, was vor uns liegt, aber wir wissen, was hinter uns 
liegt; wir wissen, daß wir in kein Paradies kommen, aber wissen, daß 
es anders, daß es besser werden muß!“ 

Die Christianeer in dieser Festversammlung, die vielleicht etwas be¬ 
troffen die Kritik an unserer Schule vernommen haben, mag es er¬ 
leichtern, wenn sie erfahren, daß Theodor Mommsen das, was er an 
der Schule vermißte, in reichem Maße und ihn beglückend im Altonaer 
Wissenschaftlichen Verein"' gefunden hat, der im Jahre 1828 gegründet 
(nach dem Vorbild des Hamburger Vereins unserer Schwesterschule des 
Johanneums von 1817), im Raume des Christianeunis weit über 100 

* s. Mommsens Präsesrede am 15. November 1837, S. 29 
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Jahre geblüht hat, von der Schule zumeist gefördert wurde, zuweilen 
aber auch in fruchtbarer Spannung zu ihr lebte. Im lapidaren Leitsatz 
der „Gesetze des Vereins“ heißt es: „Der einzige Zweck des Vereins ist 
wissenschaftliche Ausbildung.“ 

Die Mitglieder, zu Mommsens Zeiten auf 8 begrenzt, und nach stren¬ 
gem Maßstab ausgewählt, kamen unter einem Präses, der jeden Monat 
wechselte, wöchentlich zusammen. Gewöhnlich trafen sie sich am Sonn¬ 
abend in einer ihrer Studentenbuden zu einer Sitzung, die 4 bis 5 Stun¬ 
den dauern konnte. An Leistung verlangten sie viel von sich und von¬ 
einander. Zu jeder Sitzung mußte ein Mitglied nach freier Wahl ein 
Thema schriftlich bearbeiten, es war ein Aufsatz, der den Charakter 
eines Essays hatte, und alle anderen Mitglieder hatten dazu eine schrift¬ 
liche Kritik einzureichen. In jeder Sitzung wurden Texte interpretiert, 
in jeder zweiten Sitzung wurde disputiert in deutscher, lateinischer, 
griechischer Sprache. Deutsche und fremdsprachliche Texte wurden aus¬ 
wendig gelernt und rezitiert. Die freie Rede wurde geübt, zu diesen 
extemporierten Reden erhielt man sein Thema zwei Stunden vor der 
Sitzung. Ein Protokoll hielt die wichtigsten Ergebnisse jeder Sitzung 
fest. 

Die Vereinsdisziplin war hart, kam man mit der geforderten Lei¬ 
stung nicht nach, hatte man eine Buße in die Vereinskasse zu zahlen. 
Die gegenseitige Kritik war scharf, man konnte Kritik aber auch allem 
Anscheine nach besser als heutzutage anhören und ertragen und zog 
sich nicht sofort gekränkt aus der Schußlinie zurück. 

Mommsen hat zunächst an den Sitzungen als Hospitant teilgenom¬ 
men, als ordentliches Mitglied hat er dem Verein nur in seiner letzten 
Schulzeit gerade ein halbes Jahr lang angehört. Um so intensiver war 
seine Tätigkeit in dieser Zeit, wie seine vielen Beiträge, Aufsätze, Re¬ 
den und Rezensionen es beweisen, von denen ein größerer Teil auf uns 
gekommen ist. Bis zu seinem Tode denkt Mommsen gerne an den Al- 
tonaer Wissenschaftlichen Verein zurück. Sie finden draußen in der 
Vitrine den schönen Brief, den er am 29. Januar 1870 an den Vorsit¬ 
zenden der Vereinigung schreibt: 

„Geehrter Herr, Es war mir eine freundliche Erinnerung an ferne, 
aber unvergeßene Zeiten, daß Ihr wissenschaftlicher Verein bei seinem 
letzten Stiftungsfeste des alten Mitgliedes gedacht hat. Mir ist es in die¬ 
sem Kreise zum erstenmal nach einer fast einsam verlebten Jugend 
deutlich geworden, daß der Mensch sich am Menschen schleifen muß 
wie der Diamant am Diamanten, und welcher fruchtbare Segen in die¬ 
sem gemeinsamen Streben liegt. Weiter bringt es keiner, als einer in der 
Reihe der Mitstrebenden zu sein, und es ist auch nicht nöthig, denn cs 
giebt nichts Höheres. Mögen Sie dieses Glückes in Ihrem Kreise so voll 
genießen, wie ich zu meiner Zeit, und sich später deßen so gern er¬ 
innern, wie ich jetzt jener Schuljahre gedenke.“ 

Man sieht also: nicht nur in den Intentionen der Schule, die auf 
den berühmten Gelehrten als ihren Schüler stolz sein möchte, auch in 
Mommsens Erinnerung sind die Zeit, die er der Schule geben mußte, 
und die Zeit, die er aus freiem Antrieb dem Altonaer Wissenschaft- 



liehen Verein widmete, zu „seinen Schuljahren“ freundlich harmonisiert 
worden. Trennt man sie wieder, so darf man eine Formulierung aus 
Lothar Wickerts Mommsen-Biographie vielleicht etwas verändern und 
konstatieren: Nutzen hat Theodor Mommsen gewiß auch aus seiner 
eigentlichen Schulzeit gezogen. Er hätte es sonst nicht 3 Vs Jahre auf 
dem Christianeum ausgehalten, zwang doch damals noch nicht das 
Abiturientenzeugnis als Berechtigungsschein einen Schüler zum Bleiben. 
Die Freude an gemeinschaftlicher Arbeit lernte er aber nicht im Klas¬ 
senunterricht kennen, sondern erst in den Sitzungen des Wissenschaft¬ 
lichen Vereins. 

Eine Schule aber, die es wagt, die Lebensleistung eines früheren Schü¬ 
lers zu feiern, prüfe selbstkritisch nach, was sie wirklich für die Ent¬ 
wicklung dieses „Großen“ getan hat. Viel wichtiger aber noch: sie 
trage Vorsorge, daß wenigstens heute auch dem Begabten Genüge ge¬ 
tan und die Toleranz eines Schülers, der seine Begabung ernst nehmen 
möchte, im Unterricht der Klasse nicht über Gebühr strapaziert werde. 
Man sorge auch - nicht nur auf der Beobachtungsstufe der Sextaner 
und Quintaner, sondern auch und gerade auf der Oberstufe unserer 
Gymnasien - für einen differenzierten Unterricht und man lasse uns 
am Christianeum auch in der heutigen angespannten Lage unsere frei¬ 
willigen Arbeitsgemeinschaften, die ein wenig von der Arbeitslust des 
Wissenschaftlichen Vereins in unsere Tage hinübergerettet haben. 

Und sollte in gewandelter und für Lehrer anstößiger Form sich wie¬ 
der ein wissenschaftlicher Verein zusammenfinden - sei er auch „beat- 
und bartvermummt“, dann springe die Schule über ihren Schatten und 
toleriere ihn. 

Allerdings wünschte ich, daß die künftigen und jetzigen Kritiker der 
Schule unter unseren Schülern beim Kritisieren sich selbst nicht ver¬ 
gessen, sondern, wie in der Mommsen-Zeit unserer Schule, bei sich an¬ 
fangen und sich die Leistung unerbittlich voneinander abfordern. Dann 
werden sie nicht mit billigen Parolen und in der Uniform der Sprech¬ 
chöre auf die Straße gehen müssen, sondern werden mithelfen, den 
geistigen Raum der Schule weitgeöffnet zu halten. 
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Prof. Dr. Lothar Wickert, Köln 

Herr Bürgermeister, meine sehr verehrten Damen und Herren, 

es ist mir eine große Ehre, gerade hier und gerade heute zu Ihnen von 
Mommsen sprechen zu dürfen. Dem Herrn dieses Hauses sage ich für 
die Einladung und für die gütigen Worte, mit denen er mich begrüßt 
hat, herzlichen Dank. 

Als ich mir überlegte, wie ich diesen Vortrag, in dem von Mommsens 
Größe und von ihren Grenzen die Rede sein soll, einleiten könnte, fiel 
mir ein Bonmot ein, das ich einst aus dem Munde eines Kölner Kollegen 
hörte; ob er selbst es erfunden hat oder ob es ein geflügeltes Wort ist, 
das er wiederholte, kann ich nicht sagen. Auf die Frage, wo er studiert 
habe, antwortete er: die Universität, der ich mein Wissen und meine 
Bildung verdanke, heißt Goethe. Wäre es wohl denkbar, daß jemand 
mit dem gleichen Recht, mutatis mutandis natürlich, von sich aussagte, 
er habe als Student die Universität Mommsen bezogen und an dem 
Wissens- und Bildungsgut, das sie ihm bot, sein Genüge gefunden? In¬ 
dem wir so fragen, wollen wir nicht etwa für Mommsen den gleichen 
höchsten Rang in der Hierarchie der Geister beanspruchen wie für 
Goethe; niemand würde gegen eine solche Apotheose mit ehrlicherer 
Entrüstung Einspruch erheben als Mommsen selbst, der Goethe besser 
kannte als die meisten seiner Zeitgenossen. Aber wäre die Gleichsetzung 
töricht und verstiegen, so ist doch der Vergleich nicht unerlaubt. Wer 
von der Universität Goethe spricht, denkt an den ursprünglichen Sinn 
des Wortes, meint Goethes Universalität. Nennt man, wie es wohl zu¬ 
weilen geschieht, Mommsen ein Universalgenie, so ist der Vergleichs¬ 
punkt bezeichnet: bei dem einen wie bei dem anderen stehen wir vor 
einer Weite des Wissens, des Schaffens und des Erlebens, das keine 
Grenze zu haben scheint. 

Aber eine solche Feststellung, eine solche Benennung muß, wenn 
sie nicht verschwommen bleiben soll, genauer erläutert werden. Wie 
steht es mit Mommsens Universalität? Entspricht es der biographischen 
und der historischen Wahrheit, wenn wir sie ihm zuerkennen? Und 
wenn wir es tun, meinen wir buchstäblich, was das Wort besagt, oder 
gebrauchen wir es, um ein Beispiel aus Mommsens engerem Forschungs¬ 
bereich zu wählen, mit der gleichen wohlwollenden Übertreibung, mit 
der die Römer den Erdkreis und die Römische Welt, den Orbis terrarum 
und den Orbis Romanus, einander gleichsetzten, obwohl doch jeder 
wußte, daß das römische Reich trotz seiner Größe Grenzen hatte und 
daß es jenseits dieser Grenzen Länder gab, die unübersehbar und un- 
bezwungen waren? Wir versuchen, uns darüber klar zu werden, indem 
wir Mommsens geistiges Imperium abschreiten, im Zentrum anfangen, 
von dort in die Außenbezirke vordringen. 
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Dreierlei aber müssen wir vorbeugend vorausschicken: Die eine 
Stunde, die der Vortragende billigerweise für sich in Anspruch nehmen 
darf, und wäre es auch eine reichliche Stunde, kann nicht genügen, um 
ein Thema wie das unsrige zu erschöpfen. Wir müssen uns bemühen, 
am Teil das Ganze aufzuzeigen. Zum zweiten: Die bekannte Testa¬ 
mentsklausel wird hier beiseite gelassen, obwohl der Inhalt unser 
Thema betrifft. Das Bild, das der sehr alte Mommsen in diesem Selbst¬ 
zeugnis von seiner Stellung in Wissenschaft und Politik entwirft, ist 
so verzerrt, daß es nur durch behutsame, kundige und ausführliche 
Interpretation zurechtgerückt werden kann. Dazu fehlt hier die Zeit. 
Zum dritten: Wir glauben uns als Schüler Mommsens zu erweisen, 
wenn wir ihn nicht als unnahbare, zeitlose, absolute Größe aus der 
Ferne schaudernd verehren, sondern seiner Menschlichkeit nahen, mag 
sie durch seine Zeit bedingt sein oder durch seine Eigenart. Das Mora¬ 
lische, sagt ein bekanntes Wort, versteht sich immer von selbst. Was 
sich in unserem Fall von selbst versteht, ist die Ehrfurcht. 

Mommsen war Jurist. Er studierte in Kiel Jura, er machte das 
juristische Amtsexamen, er wurde Doctor iuris, und er war in Leipzig, 
in Zürich, in Breslau Professor der Jurisprudenz. Wie es sich für den 
Professor gehört, war er zugleich Lehrer und Erforscher des Rechts; 
allein seine kleineren juristischen Schriften füllen drei Bände. Sein 
Leben lang hat er sich gern und dankbar zur Jurisprudenz bekannt. 
Die Jurisprudenz könne ihn wohl entbehren, aber er nicht sie; am 
juristischen Denken sei er zum Forscher geworden; die Jurisprudenz 
habe den Jüngling erzogen: Selbstzeugnisse dieser Art verteilen sich 
über sein ganzes langes Forscherleben. In einem der letzten sagt er, 
es sei ihm, auch unter den Historikern und Philologen, stets als sein 
peculium, sein Sondergut, erschienen, daß er bei dem römischen Juristen 
Labeo habe in die Schule gehen dürfen. 

Hier gibt er selbst uns das zweite Stichwort, das wir brauchen: 
Mommsen war Philologe. Er war es schon, als er mit knapp siebzehn 
Jahren das Elternhaus verließ, um eine öffentliche Schule zu besuchen; 
der Unterricht des Vaters und der Selbstunterricht, den er gemeinsam 
mit seinem Bruder Tycho, dem späteren Pindar- und Shakespeare-For¬ 
scher, durchführte, hatten ihn dazu gemacht. Der jüngste Bruder 
August, mit verhaltener Zärtlichkeit Tertium, das Dritte, abgekürzt 
Terz genannt, konnte damals noch nicht so recht mithalten; später hat 
er sich mit um so größerer Energie und mit um so größerer Gelehrsam¬ 
keit, wenn es sein mußte auch gegen seine Brüder, durchgesetzt. Vol¬ 
lends das Gymnasium Christianeum zu Altona, den berühmten säch¬ 
sischen Gelehrtenschulen vergleichbar, bildete die Schüler der obersten 
Klassen zu Philologen heran. Die Überlieferung ist reich und eindeutig. 
Durch das juristische Studium in Kiel ließ Mommsen sich der Philologie 
nicht entfremden; er hörte Vorlesungen über Juvenal und Persius und 
beschäftigte sich mit speziell philologischen Textproblemen. Der junge 
Jurist machte sich an die Erforschung der oskischen Sprache und legte 
damit den Grund zu seinem Buche „Die unteritalischen Dialekte“. Auf 
seiner ersten großen Reise schuf er die Voraussetzungen zur Reform 



der Spezialwissenschaft der lateinischen Inschriftenkunde, die der 
Methode nach eine philologische Disziplin ist. Als er eine neue wissen¬ 
schaftliche Zeitschrift gründete, den Hermes, gab er ihr den Untertitel 
„Zeitschrift für klassische Philologie“. Am Ende seines Lebens huldigte 
ihm eine Philologenversammlung als dem princeps philologorum. 

Also: Mommsen war Jurist, und er war Philologe. Aber diese beiden 
Wissenschaften stehen in seinem geistigen Haushalt nicht getrennt 
nebeneinander, sondern sie durchdringen sich, bilden eine Einheit. Die 
Notwendigkeit der Verbindung juristischer und philologischer Fertig¬ 
keiten ist das zentrale Dogma seines wissenschaftlichen Glaubens¬ 
bekenntnisses. Will er einen Juristen loben, so bescheinigt er ihm, daß 
er auf eine seltene Weise juristische und philologische Bildung in sich 
vereinige, daß er die Brücke zwischen Jurisprudenz und Philologie auf¬ 
rechterhalten habe, daß ihm das philologische Werkzeug ebenso zur 
Hand liege wie das juristische: diese Zitate sind wieder nur einige 
Proben aus einem reichen Vorrat. Dabei ist er sich des Spannungsver¬ 
hältnisses der beiden Disziplinen, die wohl miteinander verbunden, 
aber nicht identifiziert werden können, wohl bewußt. Eine der Thesen, 
die er bei seiner Promotion zum Doctor iuris verteidigte, lautet: Der 
Rechtsgelehrte kann vom Philologen lernen; ob der Philologe vom 
Rechtsgelehrten, ist noch nicht geklärt. Die Originalfassung, in indirek¬ 
ter Rede: Iurisconsultum a philologo discere posse; an possit philolo- 
gus ab illo, adhuc dubitandum. Aber er hat diese These alsbald zu¬ 
gunsten der Juristen korrigiert; er ist durchaus nicht bereit, die Philo¬ 
logen auf dem Gebiete der Jurisprudenz leichtfertig schalten zu lassen, 
und wenn ein Philologe bei der Interpretation des Cicero oder sonst 
eines Autors juristische Schnitzer macht, nimmt er kein Blatt vor den 
Mund und beklagt sich bitter über den anmaßenden Leichtsinn der Phi¬ 
lologen, über die audax philologorum Ievitas. 

Die Philologie des Juristen Mommsen erschöpft sich nicht darin, daß 
er Handschriften entziffert, lateinische Autoren ediert, Konjektural- 
kritik übt, italische Sprachgeschichte treibt. Das alles ist ihm wichtig; 
aber vielleicht noch wichtiger sind ihm philologische Forschungen an¬ 
derer Art, antiquarische Studien nämlich, auf die der Studiosus iuris 
hingelenkt wurde, als er, wie er sich ausdrückt, aus ökonomischen Rück¬ 
sichten akademische Preisaufgaben bearbeitete. Gegenstand seiner er¬ 
sten größeren Untersuchungen waren die römischen Berufsvereine, die 
Collegien, und die römischen Bürgerbezirke, die tribus. Diese und ähn¬ 
liche Forschungen drängten die eigentliche Jurisprudenz sehr zurück, 
und nur die Überzeugung, daß auch der römische Staat erst von der 
römischen Jurisprudenz sein Licht empfange, hielt ihn von dem gänz¬ 
lichen Übertritt zu einem anderen Fache zurück: so lautet das Selbst¬ 
zeugnis in dem Lebenslauf, den er für die Promotion einreichte. Bei¬ 
nahe also wäre er zu einem anderen Fache übergetreten. Zu welchem 
Fache? Zur Philologie! Denn die Themen aus der römischen Staatsver¬ 
waltung, deren zwei wir soeben nannten, sind nur mit philologischen 
Mitteln zu bewältigen. Sie hätten die eigentliche Jurisprudenz zurück¬ 
gedrängt, sagt Mommsen; was ist denn die eigentliche Jurisprudenz? 
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Das ist die Lehre vom Privat- oder Civilrecht, das seine Quelle in den 
römischen Rechtsbüchern hat, dem Corpus iuris und den anderen. 

Den Ausdruck „eigentliche Jurisprudenz“ gebraucht Mommsen auch 
in seiner Rektoratsrede von 1874, die wir noch mehrmals zitieren wer¬ 
den. Dort fordert er vom Historiker unter anderem die Kenntnis des 
Rechts der Epoche, wobei er, wie er sagt, allerdings nicht zunächst die 
eigentliche Jurisprudenz meint, sondern die Kenntnis des öffentlichen 
Rechts. Das Zentralgebiet des öffentlichen Rechts ist das Staatsrecht. 
So paradox, ja anstößig es beim ersten Hören klingen mag: ebenso wie 
von jenen frühen Arbeiten zur römischen Staatsverwaltung gilt auch 
vom Römischen Staatsrecht, daß nicht der Jurist Mommsen der Ver¬ 
fasser ist, sondern der juristisch gebildete Philologe. Mommsen hat ge¬ 
gen Ende seines Lebens behauptet, er sei immer ein schlechter ,Civilist' 
gewesen, das heißt, er habe sich auf die eigentliche“ Jurisprudenz nie 
recht verstanden. Das geben wir natürlich nicht zu; aber so viel ist 
daran richtig, daß seine Leistung für die Erforschung des öffentlichen 
Rechts der Römer, also die philologische Leistung des Juristen Momm¬ 
sen, schwerer wiegt. In diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn der Jurist 
Paul Koschaker in seinem Buche „Europa und das römische Recht“ 
Mommsen aus der Geschichte des Privatrechts ausklammert: das rö¬ 
mische Staatsrecht habe der Historiker Mommsen geschrieben. Also 
der Historiker? nicht der Philologe? Damit haben wir wieder ein Stich¬ 
wort, das uns einen Schritt weiterführt. 

Bemühen wir noch einmal Goethe. Fragt man irgend einen, der 
etwas mehr gelernt hat als lesen und schreiben: wer war Goethe? dann 
lautet die Antwort: Goethe war ein Dichter; und vielleicht setzt der 
Befragte noch hinzu: denn er hat den Faust geschrieben und die 
Iphigenie. Mit dieser Antwort sind wir einverstanden, und Goethe 
wäre es gewiß auch gewesen; soviel er auch auf seine naturwissenschaft¬ 
lichen Forschungen hielt, er hätte doch weder erwartet noch verlangt, 
daß die Antwort laute: Goethe war Physiker, denn er hat die Farben¬ 
lehre geschrieben. Derselbe Mann, nach Mommsen gefragt, wird mit 
der gleichen Sicherheit antworten: Mommsen war Historiker, denn er 
hat die Römische Geschichte geschrieben. Auch gegen diese Antwort 
würden wir Heutigen nicht protestieren; fraglich ist jedoch, was 
Mommsen selbst dazu sagen würde, ob auch in diesem Falle das Selbst¬ 
verständnis des Betroffenen mit der öffentlichen Meinung überein¬ 
stimmt. Wenn etwas von ihm nachbleiben werde, dann sei es das Rö¬ 
mische Staatsrecht, hat er einmal gesagt; er hat nicht gesagt: die Rö¬ 
mische Geschichte. 

Trotzdem: Mommsen war Historiker; in welchem Sinne war er es? 
Wenn er in Forschung, Lehre und Darstellung die klassische Philologie 
mit der Jurisprudenz verknüpfte, so war das zwar eine schöpferische, 
also geniale Leistung, zugleich aber ein notwendiger und natürlicher 
Vorgang. Er genügte damit in seiner Weise einer Forderung, die sich 
die Altertumswissenschaft längst zu eigen gemacht hatte: daß sie enzy¬ 
klopädisch sein müsse, das heißt, daß sie alle Lebensgebiete der Antike 
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zu umfassen habe. Damit aber verbindet sich ein zweiter Grundsatz, 
daß das Altertum ebenso wie jede andere Epoche der Weltgeschichte sich 
nur denjenigen Forschern erschließe, die es als etwas Gewordenes und 
sich Entwickelndes, das heißt mit geschichtlichem Sinn zu betrachten 
wüßten. Indem die Vertreter der Altertumswissenschaft diese Überzeu¬ 
gung gewannen und sich danach richteten, hatte sie wesentlichen Anteil 
an der Entstehung des modernen geschichtlichen Denkens, das wir in 
einem besonderen und prägnanten Sinne Historismus nennen. Als der 
junge Jurist Mommsen oskische Studien trieb, um Gesetzestexte in os- 
kischer Sprache richtig zu verstehen, förderte er durch eine im strengsten 
Sinne philologische Untersuchung die Kenntnis der Geschichte des alten 
Italien; hinwiederum diente der solchermaßen arbeitende juristisch in¬ 
teressierte Historiker der Philologie. Als er die Literaturkapitel in der 
Römischen Geschichte schrieb, sagte er in einem Briefe an Friedrich 
Gottlieb Welcher: „Ich möchte wohl, daß mir die Herren Philologen 
wenigstens die an eine historische Betrachtung der Literatur gewandte 
recht ernstliche Mühe dankten“; ihm sei es erst im Laufe der Arbeit 
recht deutlich geworden, wie unsäglich wichtig diese Betrachtungen 
seien, die man so schmählich vernachlässige. Daß man auch das rö¬ 
mische Civilrecht nur dann richtig verstehe, wenn man es geschichtlich 
verstehe, hatte Mommsen von Savigny gelernt, dem vornehmsten unter 
den Begründern der historischen Rechtsschule, unmittelbar aus seinen 
Büchern, mittelbar durch Savignys Schüler Burchardi, der in Kiel einer 
von Mommsens Lehrern war. Vollends das öffentliche Recht der Rö¬ 
mer kann zwar nur der philologisch Geschulte erforschen, aber nur der 
geschichtlich Denkende begreifen. 

Obwohl Mommsen also ganz im Sinne der modernen Altertumswis¬ 
senschaft, wie sie im achtzehnten Jahrhundert und zu Beginn des neun¬ 
zehnten von Männern wie Christian Gottlieb Heyne, Friedrich August 
Wolf, August Boeckh, Barthold Georg Niebuhr begründet worden war, 
auch die alte Welt als Geschichte verstand und in seinen philologischen 
und juristischen Arbeiten unaufhörlich und bewußt der geschichtlichen 
Erkenntnis diente, hat er doch vom zünftigen Historiker zeit seines 
Lebens gering gedacht. Wir wollen hier nicht all die Äußerungen zu¬ 
sammenstellen, die Mommsen brieflich, also privatim über die Histori¬ 
ker gemacht hat und in denen die Verachtung, die er den Angehörigen 
dieser Zunft entgegenbringt, zu derbem Ausdruck kommt, denn man 
könnte sagen, diese boshaft-witzigen Formulierungen wögen nicht 
schwer; man wisse ja, daß Mommsen im Brief wie im Gespräch oft 
viel schärfer war, als er es eigentlich meinte. Aber wir besitzen von ihm 
eine Bekenntnisschrift, in der jedes Wort genau überlegt ist, ein wun¬ 
derbares Dokument seiner wissenschaftlichen Gesinnung, das unsereiner 
gar nicht oft und gründlich genug lesen kann; das ist die Rektorats¬ 
rede von 1874. Als ich das, was ich Ihnen hier vortrage, überdachte 
und mir dabei wieder einmal jene Rede vornahm, schien es mir, im 
Grunde könnte ich gar nichts Besseres tun, als Ihnen in dieser Stunde 
die ganze Rede vorzulesen. Nun, so leicht durfte ich cs mir nicht ma¬ 
chen; versuche ich aber jetzt, die Sätze, die uns hier angehen, auszu- 
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heben, so macht es mir sehr zu schaffen, daß ich den Text notgedrungen 
zerreißen muß. 

„Die Geschichtskunde“, sagt Mommsen, „gehört zu den Gebieten der 
Wissenschaft, die nicht unmittelbar durch Lehren und Lernen erworben 
werden können. Sie ist dafür teils zu leicht, teils zu schwer. Die Ele¬ 
mente der Geschichtskunde können nicht gelernt werden, weil jeder sie 
ohnehin besitzt. Die Geschichte ist ja nichts anderes als die deutliche 
Erkenntnis tatsächlicher Vorgänge, also zusammengesetzt teils aus der 
Ermittelung und der Sichtung der darüber vorliegenden Zeugnisse, 
teils aus der Zusammenknüpfung derselben nach der Kenntnis der ein¬ 
wirkenden Persönlichkeiten und der bestehenden Verhältnisse zu einer, 
Ursache und Wirkung darlegenden, Erzählung. Jenes nennen wir 
historische Quellenforschung, dieses pragmatische Geschichtsschreibung. 
Aber diese Tätigkeit treiben nicht wir Historiker allein, sondern jeder 
von Ihnen, meine Herren; jeder denkende Mensch überhaupt ist ein 
solcher Quellenforscher und Pragmatiker.“ Dann heißt es weiter: 
„Darin unterscheidet sich die Geschichtsforschung von ihren Schwestern, 
daß sie ihre Elemente zu eigentlich theoretischer Entwickelung zu brin¬ 
gen nicht vermag.“ Jede Theorie, meint Mommsen, müßte entweder 
trivial ausfallen oder transzendental. Dann folgen die berühmten 
Sätze, die mit einem Goethezitat beginnen: „Der Schlag aber, der tau¬ 
send Verbindungen schlägt, der Blick in die Individualität der Men¬ 
schen und der Völker spotten in ihrer hohen Genialität alles Lehrens 
und Lernens. Der Geschichtsschreiber gehört vielleicht mehr zu den 
Künstlern als zu den Gelehrten.“ 

Deshalb gebühre dem Geschichtsstudium auf der Universität nur ein 
sekundärer Platz. „Es ist eine gefährliche und schädliche Illusion, wenn 
der Professor der Geschichte meint in der Weise Historiker bilden zu 
können, wie Philologen oder Mathematiker allerdings auf der Uni¬ 
versität ausgebildet werden können. Mit mehr Recht als von diesen 
kann man es von dem Historiker sagen, daß er nicht gebildet wird, 
sondern geboren, nicht erzogen wird, sondern sich erzieht.“ Freilich 
gebe es eine dem Historiker unentbehrliche Propaideusis; nur sei dies 
nicht die unmittelbare der Historie selbst, sondern die mittelbare, die 
Kenntnis der Sprache und die Kenntnis des Rechts der Epoche. Das 
wird dann relativ ausführlich erläutert. Worauf kommt es hinaus? Der 
künftige Historiker muß nach Mommsen philologisch geschult sein; 
Grundlage der philologischen Schulung ist die gründliche Kenntnis der 
betreffenden Sprachen. Und er muß nun nicht gerade Jurist sein; Momm¬ 
sen sagt ausdrücklich, mit dem Studium des Rechts meine er nicht zu¬ 
nächst die eigentliche Jurisprudenz - wir wissen bereits, was das be¬ 
deutet -> sondern die Kenntnis des öffentlichen Rechts, der Verfassung 
des betreffenden Staates, die freilich wieder durchaus untrennbar sei 
von der Kenntnis des Privatrechts des betreffenden Volkes. Kurz, 
Mommsen fordert von dem künftigen Historiker, daß er philologische 
und juristische Kenntnisse in demselben Sinn in seiner Person und seiner 
Forschung vereine wie er selbst es tat. 

Dann aber sagt dieser Professor der Gechichte - denn in Berlin ge- 
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hörte er zur Philosophischen Fakultät — zu den Studenten: „Ich will es 
Ihnen nur bekennen, meine Herren: Wenn ich auf Ihren Papieren den 
Studenten der Geschichte finde, so wird mir bange.“ Der Grund ist 
natürlich der, daß, wie Mommsen sich ausdrückt, viele im Geschichts¬ 
studium eine Zuflucht zu finden meinen vor den Unbequemlichkeiten 
der strengen Philologie. Wilamowitz meint in seinen Erinnerungen, die 
Rede sei immer noch zeitgemäß und werde es bleiben. Aber: „Zu viele 
alte Historiker juckte es, und dann suchen die Betroffenen nicht sich 

selber zu kratzen.“ , . , 
In seinem Nachruf auf Otto Jahn hat Mommsen die philologische 

Methode definiert als Wahrheitsforschung, und zwar als die rücksichts¬ 
los ehrliche, im großen wie im kleinen vor keiner Mühe scheuende, 
keinem Zweifel ausbiegende, keine Lücke der Überlieferung ü er- 
tünchende, immer sich selbst und den anderen Rechenschaft legen e 
Wahrheitsforschung. Soweit die Geschichtswissenschaft - so fassen wir 
das vorhin Gehörte zusammen - dieser Forderung genügt und Lrge - 
nisse zu erzielen sucht, die verbindlich sind, ist sie exakte Wissens a , 
ist sie Philologie. Was darüber ist, ist nicht vom Übel, aber es ist un¬ 
verbindlich, es ist, um Thukydides zu zitieren, nicht ein Besitz für ie 
Ewigkeit, sondern ein Prunkstück und Ohrenschmaus. 

So großartig die Souveränität ist, mit der diese Lehre verkündet 
wird, so stoßen wir hier doch, glaube ich, an eine Grenze in Mommsens 
Selbstverständnis und in seinem Verständnis der Geschichtswissenscha . 
Mommsen macht, wenn ich nicht irre, einen Fehler, der bis zum heuti¬ 
gen Tag häufig wiederholt wird: Er unterscheidet zu wenig den t 
historiker und die Alte Geschichte von dem Historiker der nachantiken 
Zeiten und von dessen Forschungsgebiet. Der Neuhistoriker verfügt 
über unermeßliche Stoffmassen, und sic sind oft so geartet, daß sie von 
dem Interpreten keine philologische Spezialschulung verlangen. Von 
der alten Welt dagegen sind nur relativ spärliche Trümmer erhalten, 
und wer sie nutzbar machen will, muß sie mit Spezialwerkzeugen e 
arbeiten. Noch wichtiger aber ist ein anderer Unterschied. Der Neu 
historiker schöpft immerfort, er mag sich dessen bewußt sein oder nicit, 
aus den Erfahrungen seiner eigenen Zeit und aus denen einer Vergan¬ 
genheit, die in mächtigem Strom in seine Gegenwart einmündet; er 
darf das tun, ohne gegen die Regeln der ernsten Wissenschaft zu ver 
stoßen. Mit der Alten Welt dagegen verbindet uns nicht in der gleichen 
Weise die lebendige Erfahrung; Mommsen selbst bekannte, als der erste 
Band der Römischen Geschichte erschienen war, daß die antike nur im 
schwachen Nachklang erhaltene Welt uns ewig unbegreiflich sei. 

Mommsen hat mehr als einmal gesagt, daß die Phantasie die Mutter 
der Historie sei; in einer Schrift vom Jahre 1S71 spricht er von den 
immer schwankenden Grenzen zwischen Geschichte und Roman; das¬ 
selbe meint er, wenn er in der Rektoratsrede den Historiker unter c ic 
Künstler rechnen möchte. Auch der Althistoriker darf Künstler sein, er 
darf seiner Phantasie nachgeben; aber indem er das tut, verläßt er die 
Pfade der strengen Philologie und überschreitet die Grenzen der Wis 
senschaft. Wo er kombiniert und Lücken der Überlieferung überbrückt, 

■ . 
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bedient auch er sich unversehens moderner Erfahrungen; so macht er 
die Vergangenheit nicht wirklich lebendig, sondern verleiht ihr ein ge¬ 
spenstisches Scheinleben. Diese Gefahr hat der Historiker, hat der 
Künstler Mommsen in dem grandiosen Kunstwerk seiner Römischen 
Geschichte erlebt. Damit wären wir denn bei demjenigen von Momm¬ 
sens Werken, das seinen Weltruhm begründet hat; in der Tat ist es un¬ 
möglich, von dem Historiker Mommsen zu sprechen, ohne die Pro¬ 
blematik seiner Römischen Geschichte zu berühren. Sie betrifft unmittel¬ 
bar unser Thema, da in diesem Werke Mommsens Größe und seine 
Grenzen nicht nur deutlich werden wie kaum in einem anderen, son¬ 
dern sich gegenseitig bedingen, aufeinander angewiesen sind. Insofern 
Mommsens Römische Geschichte einerseits auf exakter Forschung be¬ 
ruht, anderseits die historische Phantasie, die Kombinationsfreudig¬ 
keit und Fähigkeit, die Mommsen vom Historiker verlangt, in der 
Weise zur Geltung bringt, daß die Darstellung zum Kunstwerk wird 
und in der Weltliteratur einen entsprechend hohen Rang einnimmt, ist 
sie ein Denkmal seiner Größe. Inwiefern offenbart sie gleichzeitig die 
Grenzen des Geistes, der sie geschaffen hat? Wir denken hier nicht an 
einzelne Irrtümer, kleine oder größere, die man ihm nachweisen 
kann, auch nicht an die Gesamtauffassung, die wir kaum mehr teilen; 
die Rolle, die das römische Volk der republikanischen Zeit auf dem 
Welttheater spielt, ist die eines ersten Helden, und Mommsen hat eine 
Charakterrolle daraus gemacht. Hier haben wir anderes im Sinn. 

Wir nannten schon einige von den Grundforderungen des Historismus. 
Eine weitere ist die Unbefangenheit des Autors seinem Gegenstand ge¬ 
genüber; er soll sich bemühen, günstige und ungünstige Vorurteile abzu¬ 
bauen; wie es wirklich gewesen ist, so meinte man, soll der Historiker 
zeigen. Nur so könne er es erreichen, die Individualität, die unwiederhol¬ 
bare Eigenart der Zeiten und Völker der Vergangenheit zu erkennen 
und darzustellen. In der Altertumswissenschaft bedeutete das damals 
die Überwindung des Klassizismus. Dieser Aufgabe wollte Mommsen 
dienen und hat es getan; er hat dazu beigetragen, die Alten von ihrem 
Kothurn herabsteigen zu lassen, sie in die reale Welt zu versetzen, in 
der gehaßt und geliebt, gesägt und gehämmert, phantasiert und ge¬ 
schwindelt wird; das sind seine eigenen Worte, berühmt und oft zitiert. 
Dagegen ist es ihm nicht gelungen, die römische Vergangenheit in ihrer 
unwiederholbaren Individualität darzustellen, obwohl er das Dogma 
der Unwiederholbarkeit geschichtlicher Phänomene im Prinzip an¬ 
erkannte. Denn man mag es drehen wie man will, es bleibt dabei: 
Mommsen hat die römische Geschichte von dem Firnis des Klassizismus 
befreit und sie dafür mit dem Firnis des Modernismus bedeckt. Es ist 
der verhinderte Politiker, der sich hier zum Worte meldet. Die Junker 
und Pfaffen, die in Mommsens Rom ihr verderbliches Wesen treiben - 
ein Begriffspaar übrigens, das nicht er erfunden hat; er konnte es 
schon bei Heinrich Heine finden -, mußte der Leser mit den Männern 
identifizieren, mit denen der liberale Politiker Mommsen sielt herum¬ 
schlug; spricht er von Konservativen und Demokraten, ja sogar von der 
Kommunistischen Partei, so sind diese Ausdrücke der politischen Um- 



gangssprache der Gegenwart entnommen und mußten entsprechend 
wirken, auch wenn er selbst es anders gemeint hatte. Ich möchte nicht 
mißverstanden werden: es bleibt immer noch genug für uns übrig, nicht 
nur zum Genießen, sondern auch zum Lernen; um an diesem Buch 
zum Kritiker zu werden, muß man es für längere Zeit aus der Hand 
legen, im wörtlichen Sinne Abstand gewinnen: fängt man wieder an, 
darin zu lesen, so verfällt man der Wort- und Gedankenkunst immer 
von neuem, schämt sich der kritischen Anwandlungen — die man doch 
nicht unterdrücken darf, will man nicht nur die Größe, sondern auch 
die Grenzen von Mommsens Meisterschaft erkennen. 

Das ist das eine. Der zweite Vorwurf, den wir gegen den Verfasser 
der Römischen Geschichte erheben, lautet: Mommsen ist nicht fertig 
geworden. Da stehen wir vor der ewigen Frage, warum er den vierten 
Band nicht geschrieben hat. Ich will hier nicht noch einmal die ganze 
Problematik entwickeln, an der Wissende und Unwissende, Kluge und 
Superkluge sich immer wieder versuchen. Man darf Mommsen nicht 
damit entschuldigen, daß man sagt: die ersten drei Bände, bis zur Voll¬ 
endung von Cäsars Monarchie reichend, sind eine völlig in sich geschlos¬ 
sene Leistung, die keiner Fortsetzung bedarf; der fünfte Band wiederum, 
die Geschichte der Länder und Völker des Reichs in den ersten drei 
Jahrhunderten der Kaiserzeit, ist ein Buch für sich. Man darf das nicht 
sagen, weil man damit in Widerspruch zu dem gerät, der es am besten 
wissen muß, zu Mommsen selbst. Bis in sein hohes Alter hinein hat er 
das Fehlen der Kaisergeschichte als einen unbeglichenen Schuldposten 
in seinem Pensum empfunden; dafür gibt es Selbstzeugnisse genug, und 
wäre es anders gewesen, dann hätte er dem fünften Band nicht die Zif¬ 
fer 5 gegeben, auf diese Weise die Lückenhaftigkeit seines Werkes für 
alle Zeiten demonstrierend. Von all den Erklärungen, mit denen man 
das Rätsel, warum Mommsen nicht weitergeschrieben hat, zu lösen ver¬ 
sucht, will ich nur eine anführen. Sie lautet: Mommsen konnte die Ge¬ 
schichte der Kaiserzeit nicht schreiben, weil er die Bedeutung des Chri¬ 
stentums für diese Zeit einerseits erkannte, anderseits als Atheist, der er 
war, sich nicht imstande fühlte, das werdende Christentum als wirken¬ 
des geschichtliches Phänomen darzustellen. Richtig ist, daß wir hier auf 
eine Grenze in Mommsens Fassungskraft stoßen. Nachdem der Pfarrers¬ 
sohn in früher Jugend ein für allemal dem ererbten Glauben abgesagt 
hatte, war er sein Leben lang religiösen Regungen kaum noch zugäng¬ 
lich. Zwar ertrug er die jüdische Frömmigkeit seines Freundes Jacob 
Bernays mit der gleichen Gelassenheit wie die christliche Frömmigkeit 
seines Freundes Otto Jahn; aber deren religiöse Überzeugungen waren 
für ihn Marotten und Erbgrillen, die nur durch hohe menschliche und 
geistige Eigenschaften ausgeglichen werden konnten. Als Erklärung 
aber für das Fehlen des vierten Bandes ist Mommsens Rationalismus 
untauglich. Bei den Völkern des Altertums, den Griechen wie den Rö¬ 
mern, steht die Gottheit im Zentrum des geschichtlichen Lebens. Haben 
vielleicht Eduard Meyer und Julius Bcloch an die griechischen Götter 
geglaubt? betet Helmut Berve zu Apollon und Athena? Bachofen mag 
nicht unrecht haben, wenn er sagt: „Das römische Volk ist ganz von 
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dem Glauben an eine fortlaufende ununterbrochene Offenbarung der 
himmlischen Mächte durchdrungen und nur dem verständlich, über 
welchen ein Hauch des gleichen Geistes ergangen ist.“ Und gewiß ist 
es zu bedauern, daß den Erforschern des Alterums, sogar den meisten 
Historikern der antiken Religionen, die Götter der Antike keine Reali¬ 
täten sind; aber das läßt sich nun einmal nicht ändern. Mommsen hat 
die Geschichte der römischen Republik geschrieben, obwohl er nicht an 
Juppiter Optimus Maximus glaubte. Hätte er die Kaisergeschichte dar¬ 
stellen wollen, dann hätte er die Geschichte des frühen Christentums 
mit den Mitteln der philologischen Methode noch gründlicher erforscht, 
als er es ohnehin getan hat. Will jemand bezweifeln, daß er das ge¬ 
schafft hätte? 

Also mit all dem ist es nichts. Der wahre Grund, weshalb Mommsen 
die Römische Gechichte nicht fertiggeschrieben hat, oder sagen wir vor¬ 
sichtiger, der Hauptgrund ist folgender: Nach der ungeheuren dar¬ 
stellerischen Leistung der ersten drei Bände wollte er eine Pause ma¬ 
chen, erstens, weil er sich müde geschrieben hatte und sich nach der 
reinen Forschung sehnte, zweitens und vor allem, weil das Inschriften¬ 
werk ihn in seine Dienste zwang und auf Jahre hinaus einen großen 
Teil seiner Kräfte in Anspruch nahm. So dehnte die Pause sich länger 
und länger, und allmählich kam Mommsen zu der Erkenntnis, daß er 
so, wie er angefangen hatte, nicht weiterschreiben könne. Er selbst hat 
verschiedene Formulierungen dafür gefunden; wir können es so aus¬ 
drücken: Die frische Leidenschaft für den Gegenstand, die sein Werk 
durchpulst, war ihm abhanden gekommen; seine politische Gesinnung 
hatte sich kaum geändert, aber sie wirkte sich nicht mehr aus in 
optimistischem Kampfesmut, sondern in verbissenem Zorn; vielleicht 
war auch die Konzeption des Geschichtsschreibers Mommsen von einer 
Darstellung der Kaiserzeit eine andere geworden.- Davon abgesehen 
machte sich das fortschreitende Alter bemerkbar; wir wissen aus tau¬ 
send Beispielen, daß bei großen Wortkünstlern mit den Jahren ein 
Wandel des Geschmacks und der Fähigkeit eintritt: erinnern wir uns 
etwa an den Unterschied zwischen der ersten und der zweiten Auflage 
von Droysens Geschichte Alexanders des Großen oder auch an die Än¬ 
derungen und Abschwächungen, die der alternde Goethe an seinen Ju¬ 
gendgedichten vornahm. Also: Mommsen merkte, daß er nicht mehr 
so schreiben könne wie früher, vielleicht wollte er es auch nicht; aber - 
und nun kommt das Entscheidende - er fürchtete sich vor dem Miß¬ 
erfolg, er fürchtete das Publikum, das er doch gleichzeitig verachtete. 
Auch dafür haben wir viele Zeugnisse; besonders deutlich wird es bei 
der Abfassung des fünften Bandes: Mommsen macht sich Sorgen, daß 
es nur ein Achtungserfolg werden könne; er wagt es gar nicht, den Ver¬ 
leger nach der Höhe des Absatzes zu fragen. Er selbst hatte, als er 
den berauschenden Applaus erlebte, den die ersten Bände erhielten, und 
sich darüber freute, seinem Bruder bekannt: „Schauspieler sind wir ja 
alle und sollen es auch sein.“ Aber er wußte, daß dieses beglückende 
Erlebnis sich nicht wiederholen ließ, und sich mit einem geringeren oder 
auch nur andersartigen Erfolg zufrieden zu geben, hatte der Verfasser 
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der Römischen Geschichte nicht die Kraft - genau so wie er als Politiker 
zu Beginn der achtziger Jahre in seiner Fehde mit Bismarck, zur Ver¬ 
wunderung seiner Verehrer, nicht mehr die Kraft und den Mut aus¬ 
brachte, seine bürgerliche Existenz zu gefährden, wie er es 30 Jahre 
vorher als junger Professor in Leipzig getan hatte. 

Es hat lange gedauert, bis ich zu der Erkenntnis kam, die ich soeben 
ausgesprochen habe. Als ich nun aber wieder einmal in den Gedenk¬ 
schriften derer blätterte, die Mommsen gekannt und ihm nahe ge¬ 
standen haben, seines ersten Biographen Ludo Moritz Hartmann und 
seines Freundes und Mitarbeiters Otto Hirschfeld, da stellte ich fest - 
mit der in solchen Fällen üblichen Mischung von Befriedigung und Ver¬ 
druß -, daß diese Männer das au dt schon gewußt haben, nur daß sie 
es nicht ganz so deutlich aussprachen, daß sie sich etwas konzilianter 
ausdrückten. Aber ich habe von Mommsen gelernt, daß ein Biograph 
seine Aufgabe verfehlt, wenn er zum Lobredner wird. 

Wir sagten vorhin, Mommsen habe es versäumt, die Forschung des 
Neuhistorikers von der des Althistorikers und ihrer Eigenart ge törig 
zu trennen. Dagegen stimmen wir ihm ohne weiteres zu, wenn er un¬ 
ter der Perspektive des Forschers die unmittelbare Gegenwart, die wir 
von Augenblick zu Augenblick erleben, von jeder geschichtlichen Ver 
gangenheit grundsätzlich abgrenzt. Er tut das in einer anonymen, vie 
zu wenig bekannten Besprechung des großen Werkes von Adolp ie 
Thiers über Napoleon L, die im ersten Bande der preußischen Jahr¬ 
bücher, 1858, erschien. Dort sagt er: „Wenn den Geschichtsforscher, in¬ 
dem er in vergangene Epochen einzudringen, den Sinn und Geist ab¬ 
geschiedener Geschlechter sich zu vergegenwärtigen bemüht ist, bei die¬ 
sem Geschäft wohl manchmal die Mutlosigkeit anwandelt tin er c ie 
verzweifelte Frage stellt, ob denn auch wirklich das verstanden werden 
kann, was nicht mehr ist, so kann man ihn einigermaßen damit trösten, 
daß die geschichtliche Gegenwart in gewissem Sinne doch noch unend¬ 
lich dunkler ist als die geschichtliche Vergangenheit. Derjenige Akt des 
großen Schauspiels der Historie, welchem wir beiwohnen den wir mehr 
oder minder, als Agonisten oder als Statisten, mithelfen m Szene 
setzen - diesen Akt leben wir mit, aber wir verstehen ihn nicht. Die 
Lichter blenden uns; das den Rollen nicht immer angemessene bald 
unbehilfliche, bald allzu gute Spiel täuscht uns über deren Inhalt und 
Gewicht; vieles und oft das Wichtigste spielt hinter den Kulissen und 
auch von dem, was auf der Bühne vorgeht, verklingt über dem Lärm 
der Zuschauer, über der eigenen Unzulänglichkeit manches wichtige 
Wort; Liebe und Haß gegen Personen und gegen Richtungen reißen 
das Urteil hin; in der atemlosen Spannung überstürzt sich das Ver¬ 
ständnis. Erst wenn das gewaltige Leben selber still geworden ist be¬ 
ginnt die Geschichte - recht eigentlich ein Totengericht, sehr allmählich 
die Beweisstücke sammelnd, häufig durch Aktenmangel oder Akten¬ 
wust -etrübt, durch Advokatenlist gefälscht, in unendlichem Instanzen¬ 
zu- ewig abschließend und niemals geschlossen - in der Tat eine 
dauernde Offenbarung, die in dem allmählichen Durchdringen einer 
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jeden einzelnen Epoche jedesmal die ganze Entwickelung des Menschen¬ 
geistes im kleinen wiederholt.“ 

Wir werden uns kaum irren, wenn wir hier wieder den Schüler 
Goethes zu vernehmen glauben, in seinem Bekenntnis die Variation 
eines Goethewortes hören: „Innerhalb einer Epoche gibt es keinen 
Standpunkt, eine Epoche zu betrachten,“ lesen wir in den „Maximen 
und Reflexionen“. Aber wenn Mommsen über die Dunkelheit der ge¬ 
schichtlichen Gegenwart, über ihre Unnahbarkeit für den prüfenden 
und unterscheidenden Blick so gut Bescheid wußte - warum hat er dann 
nicht daraus die Lehre gezogen, daß es für ihn, der nicht einmal 
Agonist, sondern bestenfalls Statist war, dessen Urteil Liebe und Haß 
gegen Personen und gegen Richtungen hinrissen, dessen Verständnis in 
der atemlosen Spannung sich überstürzte - um seine eigenen Worte zu 
gebrauchen - warum, fragen wir, hat er aus solcher Einsicht nicht die 
Lehre gezogen, daß er Zeit und Kraft verschwendete, wenn er auf und 
vor der politischen Bühne mitzuspielen versuchte? In der Tat, was wir 
von Mommsen dem Politiker wissen, ist von der Weisheit der Sätze, 
die wir hier gelesen haben, so weit entfernt, daß wir an der Autorschaft 
zweifeln würden, wüßten wir nicht genau, daß der Anonymus Momm¬ 
sen heißt. 

In Mommsens Schrifttum nimmt die politische Publizistik einen über¬ 
raschend großen Raum ein. Schon daran ist zu erkennen, daß das 
politische Denken und das politische Handeln ihm stets ein echtes Be¬ 
dürfnis war. Die Frage aber, ob er recht daran tat, wenn er Geschichte 
nicht nur schreiben, sondern auch machen wollte, dürfte kaum mit ja 
zu beantworten sein. Ist der Historiker überhaupt verpflichtet, aktiv 
in die Politik einzugreifen? Natürlich ebenso wenig, wie man von dem 
Philologen verlangen kann, daß er ein Dichter sei, oder von dem Kunst¬ 
historiker, daß er Bilder male. Treibt der Historiker aber Politik, so 
stellt sich die Frage, wie seine politischen und seine geschichtswissen¬ 
schaftlichen Prinzipien sich zueinander verhalten. Wendet man sie auf 
Mommsen an, so wäre davon auszugehen, daß die beiden Denkformen 
des Liberalismus und des Historismus sich in seinem Kopfe begegneten 
und, scheinbar wenigstens, dort ganz gut miteinander auskamen: jener, 
der Liberalismus, das echte Kind der Aufklärung, dieser, der Historis¬ 
mus, ihr Feind und Überwinder; der eine der Prediger einer politischen 
Doktrin, eines festen Dogmas, an dem die geschichtlichen Vorgänge 
gemessen werden und nach dem sie sich zu richten haben, der andere 
den Normen und Regeln abhold, immer bemüht, die wirkenden Kräfte 
nicht über den Erscheinungen, sondern in ihnen selbst zu suchen. Dort, 
wo sich die beiden geistigen Bewegungen noch am ehesten zu berühren 
scheinen, in ihrem Verhältnis zur Individualität, zeigt sich ihre Ver¬ 
schiedenheit besonders deutlich. Zwar haben beide es darauf abgesehen, 
das einmalige Wesen des individuellen Phänomens zu erfassen, mag es 
sich um Personen handeln, um Völker oder um Epochen, und ihm 
zu seinem Rechte zu verhelfen, aber die eigenwillige Entfaltung der 
Einzelpersönlichkeit oder der Nation gegen den Widerstand der poli¬ 
zeilichen, absolutistischen, demokratischen oder übernationalen Kräfte 
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wird vom Liberalismus gefordert und gefördert, während der Histori¬ 
ker das geschichtliche Individuum danach beurteilt, ob es den Geist sei¬ 
ner Zeit in sich trägt und sich dem vielleicht nur von ihm erkannten 
notwendigen Gang der Geschichte dienend einfügt. Im Grunde sind 
das zwei Richtungen, die sich nicht gegeneinander, sondern aneinander 
vorbei bewegen, die zwei getrennten Bereichen angehören, der vita 
activa die eine, der vita contemplativa die andere. Aber vergessen wir 
nicht, daß allzu strenge Grenzziehungen hier wie überall in der Ge¬ 
schichte geistiger Bewegungen vom Übel sind. So hat sich ja auch nicht 
nur die konservative, sondern auch die liberale Gesinnung aus dem 
Quell der Romantik gespeist, und der Poet Theodor Mommsen stellt 
sich uns in vielen seiner Gedichte, auch und besonders in politischen, als 
rechter Romantiker vor. 

Fragen wir, wie Mommsen, der Politiker und der Historiker, sich 
zur Doktrin verhält, so lautet die Antwort, daß er sie ablehnt, nicht 
nur als Historiker, sondern in der Theorie auch als Politiker, und daß 
er das in gutem Glauben tut. Es sei wenig damit getan, daß der Staat 
die Form erhalte, die theoretisch wünschenswert sei, und daß dadurch 
der politische oder philosophische Doktrinär befriedigt werde; ent¬ 
scheidend sei einzig und allein der Geist, der die Form erfüllt, und der 
Gebrauch, den der Staatsmann von den Mitteln macht, die in der Ver¬ 
fassung bereitliegen. Es ist, als ob wir nicht Mommsen hörten, sondern 
Bismarck. Es gebe Zeiten, wo man liberal regieren müsse, und Zeiten, 
wo man diktatorisch regieren müsse, sagte er in einer Reichstagsrede 
von 1881, in der Zeit, als er das Bündnis mit den Liberalen gelöst hatte; 
und ein anderes Mal erklärte er, wenn er sich an eine Doktrin halten 
solle, käme er sich vor wie ein Hund, der mit einem langen Stab quer 
im Maul durch einen dichten Wald traben müsse. 

Die scheinbare, aber eben nur scheinbare Übereinstimmung der bei¬ 
den Gegner, die sich in den zitierten Sätzen und in vielen anderen 
Äußerungen kundtut, dürfte einer der Schlüssel sein, welche die Pfor¬ 
ten zum Verständnis von Mommsens Politik entriegeln, ihre Wirkungs¬ 
losigkeit erklären können. Auf der einen Seite der echte Politiker - 
Bismarck -, der sich nicht nur theoretisch von jeder Parteidoktrin 
distanziert, sondern sich in der Tat jeweils dem Augenblick anpaßt, um 
zu erreichen, was er erstrebt; auf der anderen Seite der politisierende 
Historiker, der, eben als Historiker, von jedem handelnden Staatsmann 
Bismarcksche Elastizität verlangt, als Politiker aber außerstande ist, 
selbst jene Forderung zu erfüllen. 

Wir konnten die Problematik von Mommsens politischer Tätigkeit 
hier nur andeuten. Diese Tätigkeit beschränkte sich aber nicht auf die 
Politik im engeren Sinne; cs lag nahe, daß Mommsen auch und be¬ 
sonders zu den Bildungsfragen der Zeit Stellung nahm. 

Die Meinung, die er von der Arbeit des Historikers hatte, soweit sie 
über die nach philologischer Methode betriebene Wahrheitsforschung 
hinausgeht, treffen wir in anderer Form und Anwendung wieder, wenn 
es sich für ihn und uns darum handelt, den Begriff ,allgemeine Bil¬ 
dung' zu definieren, sie in ihrem Unterschied zum Fachwissen zu bc- 
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stimmen. Auch hier ist es so, daß man Mommsens Äußerungen darüber 
geistesgeschichtlich ableiten und einordnen kann - besonders die Erinne¬ 
rung an Wilhelm von Humboldt stellt sich ein da er aber nicht un¬ 
bedacht nachzusprechen pflegt, was andere große Männer gesagt haben, 
wird der Aussagewert dieser Selbstzeugnisse dadurch nicht vermindert. 
Noch einmal zitieren wir die Rektoratsrede. Dort lesen wir: „Immer 
schwieriger wird es die gemeine Grundlage vornehmer Bildung fest¬ 
zuhalten, die der eigentliche Kern und Stamm unserer Anstalten“ - er 
meint die Universitäten - „ist. . . . Der Begriff der geistigen Bildung, 
die Erziehung des Menschen zu reiner und voller Menschlichkeit ver¬ 
gröbert sich zusehends und setzt sich in immer steigendem Maße dem 
Publikum in die Vorstellung um, daß es ankomme auf die Erwerbung 
praktisch nützlicher Fertigkeiten, auf die möglichst frühe Abrichtung 
zu irgend einem sogenannten Beruf. . . . Den Universitäten sucht man 
zu Hilfe zu kommen durch stetige Erstreckung des Lehrstoffs und ver¬ 
gißt dabei immer mehr, daß die Universität, wie das Gymnasium, in 
der Hauptsache eine propädeutische Anstalt ist und eine Menge von 
Gegenständen der Forschung notwendigerweise dem Selbststudium 
überlassen bleiben muß.“ 

Wie ein Kommentar zu diesen Sätzen klingt das, was Mommsen in 
seiner Eigenschaft als Abgeordneter ein halbes Jahr später, im März 
1875, im Preußischen Landtag sagte. Es handelte sich um die Erweite¬ 
rung des Lehrplans der Universitäten. Mommsen sprach zunächst über 
die Frage, ob das Fach der Geographie an allen Universitäten ein¬ 
geführt werden solle, und sagte dann unter anderem (er sprach offen¬ 
bar frei, deshalb sind die Sätze nicht immer wohlgefügt): „Meine Her¬ 
ren, das ist ein einzelner Fall, der uns heutigen Tages zur Entscheidung 
vorliegt. Aber es geht in dieser Weise durch alle Beziehungen hindurch, 
von allen Seiten her kommt das Drängen, neue Unterrichtsgegenstände 
bei den Universitäten einzuführen. . . . Die allgemeine Kunstgeschichte, 
das Studium der Deutschen Literatur in seinen verschiedenen Zweigen 
sollen in die Universitäten hineingezogen werden. . .. Ja, meine Her¬ 
ren, sind wir wirklich so weit gekommen, daß man, um Goethe und 
Schiller lesen zu können, eines Ordinariats an den Universitäten be¬ 
darf? . . . Meine Herren, man verwechselt nur zu oft, daß ein Gegen¬ 
stand an sich wissenswert und für das Studium geeignet ist, mit der 
anderen (Frage), ob dieser Gegenstand auch einer Vertretung an den 
Universitäten bedarf und ob diese Vertretung dort nicht viel mehr 
schadet als nützt. Nicht bloß die Universitäten leiden darunter, son¬ 
dern die ganze Bildung der Nation, daß man die Universitäten all¬ 
mählich zu einem Mädchen für alles macht und meint, (daß das,) was 
bei den Universitäten für den wissenschaftlichen Unterricht nicht ver¬ 
treten ist, überhaupt nicht gelehrt wird. Meine Herren, das ist die 
Grundbestimmung der Universitäten, daß sie zum Selbstunterricht an¬ 
regen. Wir müssen unsere Fachstudien so anlegen, daß derjenige, der sie 
gründlich und ernstlich treibt, auf das Bedürfnis der allgemeinen Bil¬ 
dung sich hingedrängt fühlt und diese allgemeine Bildung sich da ver¬ 
schafft, wo jeder sie sich verschaffen kann: in den Büchern, vor den 
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Bildern und wo sonst die allgemeinen Bedingungen zu finden sind.“ 
Nun wissen wir, was nach Mommsen allgemeine Bildung ist. Kunst 

und Literatur sollen und können nicht Gegenstand eines Fachstudiums 
sein; wer fachlich - das kann im Sinne Mommsens hier nur heißen: 
philologisch - gründlich geschult ist, der kann im Selbstunterricht ein 
Kenner der Literatur und der Kunst werden. Noch im Jahre 1889 
meinte er, diesmal im Hinblick auf den Gymnasialunterricht, wenn 
man die Primaner anhalte, Lessing und Goethe zu lesen, so sei das 
etwa, wie wenn man den Mädchen Heiratskunde vortragen wolle. Die 
Herren Lehrer sollten nicht völlig vergessen, daß einiges auch von 
selbst gehe, und besser gehe, wenn man nicht dran rühre. 

Wenn Mommsen es für überflüssig hielt, daß der Universitätsprofes¬ 
sor über Raffael und Michelangelo oder über Goethe und Schiller 
doziere, so erweist er sich damit als Kind seiner Zeit. Welche Stellung 
die Kunstwissenschaft noch vor hundert Jahren an den deutschen Uni¬ 
versitäten einnahm, zeigt etwa das Beispiel des Kunsthistorikers Gustav 
Friedrich Waagen. Der war seit 1830 Direktor der Gemäldegalerie in 
Berlin, von 1844 bis zu seinem Tode 1868 Professor der Kunstgeschichte 
an der Universität, aber nur als Extraordinarius; er las meist nur im 
Winter, seine Vorlesungen dienten im wesentlichen dazu, die Museums¬ 
führungen vorzubereiten, und niemand verlangte es anders. Max Lenz, 
der in seiner Geschichte der Universität Berlin über diese Vorgänge 
berichtet, fügt hinzu: „Daß die Kunstgeschichte sich dereinst zu einem 
Ordinariat mit Seminar und Doktorpromotionen auswachsen würde, 
war jener Zeit ein unfaßbarer Gedanke.“ Was die deutsche Philologie 
betrifft, so war sie damals und noch weiterhin an den Universitäten in 
einer Hand, und es blieb wohl mehr oder weniger dem Inhaber des 
germanistischen Lehrstuhls überlassen, ob er lieber über althochdeutsche 
Grammatik und das Hildebrandslied oder über neuere Literatur lesen 
wollte. Aber es dauerte doch nicht mehr allzu lange, bis die Entwick¬ 
lung über Mommsens allzu extreme Einwände gegen die Institutionali¬ 
sierung dieser Wissenszweige, der Kunstwissenschaft wie der Literatur¬ 
wissenschaft, hinwegging. Mommsen selbst ist es gewesen, der im Jahre 
1895 als Sekretär der Preußischen Akademie der Wissenschaften die 
Begrüßungsrede für Erich Schmidt hielt, der als einer der ersten eine 
Professur für deutsche Literatur innehatte, und auch die Kunstwissen¬ 
schaft bekam allmählich an den Universitäten ihren festen Platz. So 
dürfen wir sagen, daß Mommsens strenge Thesen nicht nur aus der 
Zeitgeschichte, sondern vielleicht noch mehr aus seiner genialen Eigen¬ 
art zu erklären sind. Von früher Jugend an war er ein Kenner und 
Kritiker sowohl der bildenden Kunst wie der Literatur und hatte ein 
volles Recht dazu, diese Kenntnisse als selbsterworben hinzustellen. 

Welches waren, um Mommsens eigene Worte zu gebrauchen, die Bü¬ 
cher, und an welchen Wänden hingen die Bilder, die ihm zu der in¬ 
timen Kennerschaft der bildenden Kunst verhalten, wie sein hand¬ 
schriftlicher Nachlaß sie bezeugt? Die Bücher nennt er nur ausnahms¬ 
weise, wir müssen sie erraten; aber schon in der Heimat hatte er sich 
vor den Bildern gründliche Kenntnisse angeeignet, als Schüler in Al- 
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tona, als Student in Kiel. Auf jeden Fall lernte er in jungen Jahren aus 
den Büchern und vor den Bildern so viel, daß er auf der ersten großen 
Reise in Frankreich und Italien die Kunstschätze nicht nur mit innigem 
Genuß betrachten, sondern sie ihrem Werte und ihrer kunstgeschicht¬ 
lichen Stellung nach beurteilen konnte; das Interesse geht weit über 
das des Liebhabers hinaus, eine ausführliche Betrachtung, die er in Flo¬ 
renz in Erinnerung an die Eindrücke niederschrieb, die er in Pisa, 
Lucca, Pistoja empfangen hatte, ist die Arbeit eines Kunsthistorikers. 

Auch seine intime Kenntnis der sogenannten schönen Literatur hat 
Mommsen im Selbstunterricht erworben, besser gesagt durch selbstän¬ 
dige Lektüre. In Schleswig-Holstein kannte man seinen Klopstock, des¬ 
sen Gedächtnis in den Herzogtümern gepflegt wurde wie das eines 
Nationalheiligen; aber das Geistesleben war in der Klopstockzeit 
steckengeblieben. Der hochgebildete Pastor Mommsen, Theodor Momm¬ 
sens Vater, lernte Goethe erst genauer kennen, als sein Sohn Goethes 
Werke ins Haus brachte; in dem kultivierten Elternhaus Theodor 
Storms in Husum befand sich, nach dem Bericht des Dichters, von 
Goethe nur Hermann und Dorothea. Den Weg zu der Literatur er 
deutschen Bewegung, der Klassik und der Romantik, und erst recit zu 
der unmittelbar zeitgenössischen Literatur mußten sich die Schü er 
selbst suchen; die Schule hinderte sie nicht daran, der Primaner Mornm 
sen durfte in Schulaufsätzen über selbstgewählte Themen Goethes 
Faust und Schillers Dramen kritisch erläutern; anderseits aber konnte 
der Schüler auf diesen Wegen von seinen Lehrern nur wenig Förderung 
erwarten. 

Hatte der junge Leser aber den entscheidenden Schritt getan, war cs 
ihm gelungen, das Tor, das in die deutsche Geisteswelt jüngerer Zeiten 
führte, aufzustoßen, dann sah er sich vor eine andere, noch viel grö .erc 
Schwierigkeit gestellt. Der deutsche Geist lebte damals, im zweiten 
Viertel des Jahrhunderts, nicht in der Fülle der Zeit; Klassik um o 
mantik waren dahin, die gegenwärtige Generation sah in sich selbst ein 
Geschlecht von Epigonen. Aber nicht genug damit, daß die jungen Ent¬ 
decker, Mommsen und seine Altersgenossen, statt eines an Irischen 
Früchten reichen Gartens ein Museum fanden: Die Kost ai weiten, t ie 
da aufgespeichert lagen, wurden von vielen nicht einma a s so cic an 
erkannt, und der erste, der sich die Kritik einer ältlicien eneration 
gefallen lassen mußte, war Goethe selbst. Jungen Männern wie Momm¬ 
sen aber boten diese Zustände eine unvergleichliche og ici eit, i iren 
Geschmack zu schulen, die Kritik kritisieren zu lernen, curz, sici zum 

selbständigen Denken zu erziehen. . 
Den Weg des Kenners und Kritikers deutscher Literatur Theodor 

Mommsen können wir genau verfolgen. Schon der Schuler lebt in ver¬ 
trautestem Umgang mit Goethe, von dem er auch das Fernerlicgcnde 
kennt wie den Philipp Hackert und den Benvenuto Cellini; er liest 
und kritisiert sämtliche Dramen Schillers; er hat ein fertiges Urteil 
über die Romantik und ihre Vertreter, und in eingehenden Studien 
setzt er sich mit der damals aktuellsten Literatur auseinander, mit den 
Schriften des Jungen Deutschland, Laube und Gutzkow, Mundt und 
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Wienbarg und vor allem mit Ludwig Börne und Heinrich Heine. 
Ich freue mich, Ihnen hier ein paar Proben aus Schulaufsätzen des 

Primaners Mommsen vorführen zu können, die erst vor ganz kurzer 
Zeit aufgefunden wurden und der Öffentlichkeit bis heute unbekannt 
sind. Der Schüler Mommsen ließ es sich nicht träumen, daß seine Auf¬ 
sätze hundertdreißig Jahre nach der Abfassung in einer Feierstunde 
verlesen würden; und falls unter den hier anwesenden Herren Prima¬ 
nern einer sein sollte, der Anwartschaft darauf zu haben glaubt, daß 
dereinst sein 150. Geburtstag festlich begangen wird, dann wird er gut 
tun, sich bei der Niederschrift seiner Aufsätze Mühe zu geben. 

Die Räuber: Die Anlage des Franz Mohr ist verfehlt, „indem seine 
Schlechtigkeit nicht gehörig motiviert ist, indem gewiß auch bei ihm 
alles geschehen ist, was für die Veredlung des Herzens getan werden 
konnte. Da er nun desungeachtet das wird, was er ist, so muß er von 
Natur ein Bösewicht sein. Solch einen Bösewicht von Natur finden wir 
schwerlich in der ganzen Geschichte und fände sich einer - wobei man 
doch noch erst seine Erziehung sehr sorgfältig untersuchen müßte - so 
wäre dies eine wirkliche Ungerechtigkeit Gottes.“ Der junge Mommsen 
ist in bezug auf die Menschennatur sehr viel optimistischer als der al¬ 
ternde. „Die Räuber sind vielleicht das moralischste Stück, was Schiller 
je geschrieben hat, indem es besonders das Unrecht eines Eingriffs in 
die gesetzliche Ordnung der Dinge fühlbar macht.“ 

Kabale und Liebe: „Die beiden Hauptfehler dieser verfehltesten von 
Schillers sämtlichen dramatischen Arbeiten sind die weinerliche Empfin¬ 
delei und die mangelnde Tiefe der Charaktere, die sich schroff und ab¬ 
stoßend einander gegenüberstehen. Nur Miller und besonders Lady 
Milford machen eine rühmliche Ausnahme. . . . Auch ist es zu ver¬ 
wundern, daß Ferdinand die Büberei durchaus nicht ahnt und daß die 
Eifersucht so schnell bei ihm Wurzel faßt. Wie ganz anders ist die 
Eifersucht z.B. in Othello motiviert! Ferdinand ist ein offener, heiß¬ 
liebender, überspannter Jüngling; in Othello ist ein Hauptzug Arg¬ 
wohn, der, weil er häßlich und ein Mohr ist, sich hier viel eher erklären 
läßt und den Jago vollends zur Flamme anbläst. So überrascht es uns 
nicht, daß bei Shakespeare ein Schnupftuch dasselbe wirkt, was wir 
gewissermaßen mit Erstaunen hier den verhängnisvollen Brief wirken 
sehen. - Dennoch muß man anerkennen, daß dieses Stück manche 
schöne Einzelheit und besonders viele ergreifende Situationen aufzu¬ 
weisen hat.“ 

Wallenstein: „Wallenstein ist Schillers Hauptwerk und steht einzig 
in seiner Art da.“ „Wallenstein wird eigentlich beständig vom Unglück 
verfolgt und verhält sich durchaus passiv dabei. . . . Was ihn stürzt, ist 
nur, daß er es nicht über sich gewinnen kann, den sichersten Weg, die 
Treulosigkeit, gleich anfangs einzuschlagen; kurz, daß er nicht schlecht 
genug ist, um den höchsten Grad des Bösen, und nicht gut genug, um 
den höchsten Grad des Guten zu erreichen.“ 

Wilhelm Teil: „Schillers letztes vollendetes Werk. Schöner hätte er 
seine dramatische Laufbahn nicht schließen können, als mit dem Teil, 
dessen Wesen gesetzliche und geordnete Freiheit ist. Kein reineres, 
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fleckenloseres Stück hat er geschrieben, vielleicht bei manchem, z. B. 
beim Wallenstein ein höheres, schwerer zu erreichendes Ziel sich ge¬ 
steckt. Veranlaßt hat ihn wohl der damalige Druck der Zeiten, wes¬ 
wegen er es seinem kämpfenden Volke als ein heiliges Vermächtnis 
hinterließ, die endliche und vom Volke ausgehende Rettung ahnend. 
Hätte dieses Volk nur immer Attinghausens einig - einig - einig be¬ 

herzigt!“ . .... 
Wir müssen es bei diesen Proben bewenden lassen. Richtig wur igen 

könnte man Mommsens Urteile natürlich nur, wenn man sie mit der 
zeitgenössischen Schillerkritik vergliche. 

Sein ganzes Leben lang hat Mommsen aufmerksam und kritis * ie 
Wege der deutschen Literatur verfolgt, hat hart und eigenwillig ü er 
die Dichter geurteilt. Aber ob die heutige Literaturkritik ihm im ein 
zelnen zustimmt oder nicht, ob sie dort lobt, wo er tadelt, und um¬ 
gekehrt, - auf jeden Fall ist festzustellen, daß er stets ein Kenner der 
Literatur, und nicht nur der deutschen, geblieben ist. Der Bogen spannt 
sich vom zweiten Teil des Faust, der 1833 - nach Goethes Tod - a so 
in Mommsens siebzehntem Lebensjahr, erschien und von dem Schüler 
analysiert und kritisiert wurde, bis hin zu Thomas Manns Budden¬ 
brooks (1902), die Mommsen kurz vor seinem Tode noch lesen und 
würdigen konnte; das Buch wird Jugenderinnerungen an Besuche in Lü 
beck in ihm wachgerufen haben. 

Fassen wir zusammen: Wissenschaft im strengen Sinne ist nach 
Mommsen in ihren Methoden und in ihren Zielen exakt und verbind¬ 
lich; sie kann gelehrt und gelernt werden. Was darüber hinausgeht, in 
der neueren Kunstgeschichte, in der Literaturwissenschaft, in der Histo¬ 
rie, wir könnten hinzufügen: auch in der Archäologie, kann kaum einen 
Platz unter den Lehrfächern der Universitäten beanspruchen. Der 
Fähige, der geistig Reiche findet seinen Weg auch ohne solche Hil en, 
dem Volk Kaviar zu servieren, wäre Verschwendung. Erkennen wir 
hier nicht einen Grundzug des politischen Liberalismus, der bei Momm¬ 
sen schon seit frühester Jugend immer wieder hervortritt: die Gering¬ 
schätzung der Masse? und ist es nicht so, daß sich hier abermals seine 
Größe in der Begrenztheit offenbart, die Begrenztheit in dei Gro , c. 

Meine Damen und Herren, Betrachtungen, wie wir sie hier angestellt 
haben, obwohl an beweisbare Tatsachen anknüpfen , ü ircn nicit zu 
exakten und beweisbaren Ergebnissen. Um eine Persönlichkeit wie 
Mommsen kennenzulernen, muß man sic immer wieder in ihrer vollen 
Wucht auf sich wirken lassen, nicht in Einzelaspekten sondern als Gan¬ 
zes. Die Analyse führt gewiß dazu, daß durch das Einzelne auch das 
Ganze deutlicher wird, läßt aber zugleich erkennen, daß das Ganze 
nicht eine Summe einzelner Posten ist, sondern eine Einheit, ähnlich wie 
ein Buch, bei dem nicht nur das letzte Kapitel Kenntnis und Verständ¬ 
nis des ersten voraussetzt, sondern auch das erste Kapitel Kenntnis und 
Verständnis des letzten. Die Persönlichkeit kann man erleben, aber 
nicht vollkommen beschreiben; sic ist unaussagbar. Mommsen selbst hat 
gern das Wort zitiert, aus dem Goethe, wie er einmal an Lavatcr 
schreibt, eine Welt ableitete: Individuum est meffabile. 
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Anhang 

Der Altonaer Wissenschaftliche Verein — ein Staat? 

Rede Theodor Mommsens 
am Stiftungsfeste des a. w. V. d. 15 Nov. 1837. 

Als bei der Stiftung unsers Vereins unter deßen Gesetze zugleich die 
Feier des Stiftungstages, die uns die Gunst des Schicksals heute wie er 
zu begehen vergönnte, mit aufgenommen wurde, war dies keine mutige 
Anordnung, kein bloß dem Vergnügen geweihter Tag. Nur zu leid t 
begegnet es uns daß im Drängen und Treiben des Augen ic s wir, 
um seinen ausschließlichen Forderungen zu genügen, den Blick au as 
Ganze verlieren, endlich gar das geistige Prinzip unsers Strebens, unser 
höchster und erhabenster Leitstern, unsern Augen entschwindet uni 
wir mechanisch unsere Berufsgeschäffte abwarten. Also, fürchteten t ie 
Stifter, könnte es auch dem Vereine gehen, daß er in unklarem Streben 
fortwirke. Um dem vorzubeugen; wurde eine solche Feier, gleicisam 
die Neujahrsfeier für den Verein, angeordnet, die zugleich das Ge¬ 
leistete entwickeln und den Zweck des Ganzen hervorheben sollte. 

Was ist aber dieses Ganze? Wie konnte diese Verbindung unter so 
vielen Stürmen vergleichungsweise länger bestehen als manche gro . e 
politische? Wir antworten: Weil sie ein Staat ist und in sich festgegrün 
det durch Gesetze und Gemeingeist. Vor kurzem wurde die Verglei¬ 
chung des Vereins mit einem Staat scherzhaft durchgeführt, aber sie iat 
auch eine ernstere Seite, die wir zum Theil hier hervorheben wollen. 

Und eine ernstere Aufgabe scheint mir heute nicht unpaßend, denn 
der Mensch, welcher lachend am Sylvesterabend die Glocke zwölf schla¬ 
gen hört und das Vereinsmitglied, das den 15 Nov. nicht mit ernsteren 
Gefühlen begeht, gehört nicht in unsern Kreis. - Der Verein kann nicht 
bloß mit einem Staate verglichen werden, sondern er ist selbst ein Staat 
wie jede Korporazion. So sind auch wir Glieder eines ideellen Ganzen 
und müßen uns als solche fühlen. 

Aber sind wir würdig uns Staatsbürger zu nennen? Wir, Schüler, 
die noch bevormundet und beherrscht werden? Die wir unsern eigenen 
Muthwillen, unsere eigene Hitze nicht zu zähmen wißen? Die wir nie t 
einmal bürgerliche Mündigkeit erlangt haben, nicht als Bürger des gro¬ 
ßen Staates zählen? Sind wir nicht vielmehr Knaben, die der Wi cür 
der Verständigen sich noch fügen lernen müßen? Oder sind wir geistig 
mündig? Denn nur wenn der Mensch zu Selbstbewußtsein und Selbst¬ 
beherrschung gelangt ist, darf er in die Außenwelt eingreifen; nur 
wenn er mündig ist, wird er Staatsbürger. Sind wir also noch unmün¬ 
dige Schulbuben, so ist unsere Vereinigung hier höchstens eine Gesell¬ 
schaft, die Etwas lernen will, wo kein Körper, kein Ganzes exist,rt, 
sondern nur ein Aggregat Einzelner; es fehlt uns dann der Gemein- 
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geist, deßen Walten Leben erzeugt; wir gleichen den Knaben, die ihre 
Uebungen gemeinsam machen, um sich gegenseitig auszuhelfen, die ge¬ 
meinschaftlich lernen, um dazwischen plaudern und spielen zu können. 
Dann ist es Laune des Zufalls, daß er diesen Verein neun Jahre er¬ 
halten, daß er ihn viermal zu neuem Leben erweckt hat, wenn ihm das 
Belebende, wenn ihm die Idee fehlt. 

Ich will heute zu zeigen versuchen, daß wir geistig mündig sind, 
daß wir die höchsten Güter des Menschen, Willenskraft und Denk¬ 
freiheit errungen haben. Thue ich dies für die Studenten im Allgemei¬ 
nen dar, so ist es auch für uns erwiesen, da wir uns heute ohne An¬ 
maßung unter sie rechnen können. Denn die wenigen Monate, die uns 
noch von der Universität trennen, können unmöglich auf unsere gei¬ 
stige Entwickelung Einfluß haben; es sei denn, daß man der Anregung 
des Studentenlebens, dem Umgang mit den schon Entwickelteren diese 
Macht zuschreibt. Allein dies ist hier unabwendbar, weil das, was er¬ 
weckt werden soll, schon unter uns besteht und weil die geistige An¬ 
regung sich nicht nach der Zahl um uns Versammelten bestimmt. Die¬ 
selben Fragen, die dort alle Gemüther erregen, bewegen auch uns; die¬ 
selben Intereßcn haben wir mit ihnen. Daß aber diese Fragen, die un¬ 
endlichen Weltfragen, uns beschäfftigen, das zuerst beweist unsere Denk¬ 
freiheit und somit unsere geistige Mündigkeit. 

Die Kindheit hört da auf, wo der Mensch über die Objekte zu re¬ 
flektieren beginnt, wo er denn auch sich selbst als Objekt betrachtet. 
Das Kind philosophirt nicht, es ist, wie Goethe sagt, Realist. Höchstens 
mit religiösen Fragen beschäfftigt es sich, allein nur weil sie ihm von 
außen aufgedrungen werden; im Grunde ist es ihm gleichgültig, ob es 
fortexistirt oder nicht; es genügt ihm, daß es existirt. Wenn dagegen 
der Geist, der bisher in dem Körper latent war, sich allmählig emanzi- 
pirt, so drängen sich ihm alle diese Fragen auf, besonders die politische 
und religiöse. Er erkennt, daß er erkennt; er forscht nach den letzten 
Gründen dieses Erkennens. Die Spekulazion verdrängt den Realismus. 
Fordert ihr zur Erlangung des geistigen Bürgerrechts, daß man zu 
einem Resultate gelange? Nur das Streben, das freie von Autorität un¬ 
beschränkte Selbstdenken ist nothwendig dazu; denn Resultate giebt es 
hier nicht. Dieses freie Denken kann straucheln, muß straucheln, oft 
wunderlich genug. Anfänglich sind die Prämißen meistens noch Postu¬ 
late, Reste des frühern Autoritätsglaubens, die bei Vielen sich nie ver¬ 
lieren. - Ich glaube mit Wahrheit sagen zu können, daß Keiner unter 
uns ist, der nicht diese Denkfreiheit mehr oder minder bethätigt hätte. 
Unsere Zeit zumal drängt uns rastlos vorwärts; wir Jünglinge sind ihre 
eigentlichsten Kinder und müßen mit ihr vordringen. Eine Beschleuni¬ 
gung der Entwickelung ist unverkennbar, zum Theil schon bedingt 
durch die Vermehrung und frühere Anwendung der Bildungsmittel. 
Daher sitzen jetzt Knaben auf den Bänken, wo früher Männer saßen; 
daher werden Gegenstände, vor denen unsere Väter in unserm Alter 
eine heilige Scheu hatten, von uns oft absprechend und anmaßend - 
wer dürste dies leugnen? - beurtheilt und bekrittelt; besonders das 
Staatsgebäude muß sich von uns prüfen laßen. Parteien entstehen unter 
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uns; Republikaner und Royalisten, Rationalisten und Mystiker rJnSf'1’ 
wie immer, um Freiheit oder Knechtschaft. - Aber hütet Euch, ihr 
Weisen, über die Verirrungen des jugendlichen Uebermuthes und n- 
verstandes nur zu lachen und zu spotten! Der Grund ist keine kinder- 
hafte Spielerei, sondern echte Herzensmeinung. Was rückt ihr uns den 
Wahnsinn der deutschen Studentenrevoluzionen, die republikanischen 
Albernheiten der Burschenschaften vor? Wenn der Most gährt, so 
sprengt er manchen Faßreifen, ehe er ein edler Wein wird. Vielleicht 
waren früher weniger solche Verirrungen als nur gerechtere Männer 
solchen Gegenständen ihre Aufmerksamkeit zuwandten; aber die Ju¬ 
gend hat an Gehalt und Muth und Thatkraft und Lebendigkeit ge¬ 
wonnen. 

Als 1813 das Vaterland in Gefahr war, erhoben sich alle Stände, 
aber vor den andern die Studenten. Wer sein Herzblut an seine heilig¬ 
ste Ueberzeugung zu setzen wagt, der ist mündig und sproßte ihm 
noch nicht der Flaum urn’s Kinn. Habt ihr gelesen von den Schülern 
der polytechnischen Schule in Paris und ihrer republikanischen Tugend? 
Sie haben die Julitage mit gefochten, sie haben in spätern Erneuten sich 
mit wenigen Hunderten gegen Armeen vertheidigt. Ist denn der viel¬ 
fältige Mißbrauch eines Heiligthums ein Grund zur Verlästerung des¬ 
selben? - Wir sahen, daß der Student Denkfreiheit erstrebt, diese auf 
die höchsten Gegenstände anwendet und selbst sein Leben für seine An¬ 
sicht opfert. Zweitens liegt es mir ob, daß der Student auch nach Wil¬ 
lensfreiheit strebe, nach dem höchsten Ziel, sein eigener Herr zu sein. 
Diesem vollkommen durchgebildeten Charakter, wo jede Leidenschaft 
der Vernunft sich unterwirft, kann sich der Mensch nur nähern, er 
Beginn der Annäherung zu diesem Ziele, wo der Wille sic von er 
Herrschaft der Leidenschaften emanzipirt, ist das zweite Be ingni. er 
geistigen Mündigkeit. Diesen Schritt thut der Student, indem er sici 
selbst klar zu werden sucht. Selbstkenntniß ist das Hauptmitte zur 
Selbstbeherrschung, ja im höchsten Sinne gefaßt ist sie Selbst e ierr 
schung selbst. Uebermaß der Leidenschaft entsteht nur aus ver e tcm 
Streben und aus Verkennung der jedem Einzelnen gestellten Au ga c. 
Wer da weiß, wie sein Verstand beschaffen ist, der weiß, was er eisten 
kann, will also nicht mehr leisten, sondern nur das ihm Angewiesene, 
wer ferner weiß, welches Tugendideal nach der individuellen Bescia 
fenheit seines Charakters von ihm zu erstreben sei, der strebt bei gut¬ 
gearteter Natur ihm nach. Daß aber jede Natur ursprünglich gutgeartet 
und nur schief gestellt ist, wollen wir hoffen. - Auch hier kann ic zu 
versichtlich von uns behaupten, daß wir uns über unsere Krä te c ai 
zu werden suchten und daß wir unsere naturgemäße Entwiche ung zu 
fördern uns bemühten. Das ist ja eben Hauptaufgabe des zum Stil ium 
sich vorbereitenden Schülers, daß er ein seinen Kräften und seiner Nei¬ 
gung anpaßendes Fachstudium wähle. Auch unsere Aufgabe im ciein 
ist es, nicht bloß die geistigen Kräfte zu stärken, sondern selbst durch 
die Urtheile Anderer über das von uns Gelieferte eine richtige Ansicht 
über unsere Leistungen zu erlangen, zu denen nur die Verg eiciung mit 
andern den richtigen Maßstab an die Hand giebt. 
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Also schon der Student beginnt wenigstens nach außen und nach 
innen hin Geistesfreiheit zu äußern. Willens- und Denkfreiheit aber 
sind Gegenstände, die nie ganz und daher stets ganz erfaßt werden. 
Denn wer nur einmal diese Palladien erstrebt, wer sie nur geahnt hat, 
hat sie sich schon errungen. Ein Anderer mag ein höheres Palladium 
gewonnen, ein ferneres Ziel erreicht haben; es ist auf der unendlichen 
Bahn jeder Punkt ein Ziel oder gar keiner. Auch wir also, wir Studen¬ 
ten, können uns eingebürgert nennen in die große geistige Gemeinde 
der Freien; wir werden das Studentenleben immer in schönem Anden¬ 
ken behalten als die Blüthezeit unserer größten und schönsten Meinun¬ 
gen oder Hoffnungen, deren Frucht immer unter der Erwartung bleibt. 
Und wenn wir einst die Lebensbahn weiter hinaufgeschritten sind, viel¬ 
leicht ein höheres Ziel errungen haben, wenn wir uns dann fragen, wie 
wir geworden sind, so soll der altonaer Verein nicht vergeßen werden, 
der unsere Gedanken anregte und unsern Geist im Umgang und im 
Wettkampfe mit andern schliff und stählte. Wenn nun aber fünf von 
uns in weniger Zeit scheiden und den Verein andern Arbeitern im 
Weinberge des Herrn und seinem guten Glücke überlaßen müßen, soll 
dann für uns, wovon die größere Zahl nur wenige Monate dem Verein 
angehörte, die ganze Verbindung geschlossen sein? Wenn euch Alle, 
lieben Freunde, der Gedanke so schmerzlich wie mich berührt: so for¬ 
dere ich euch auf, in Kiel, wo wir uns Alle und manches alte um den 
Verein verdiente und ihm treu zugethane Mitglied wiederfinden wer¬ 
den, ein Filial dieses Vereins zu errichten. Vorläufig wenigstens wollen 
wir uns der erfreuenden Hoffnung hingeben, daß auch in Kiel noch 
mancher frohe Vereinsabend uns bestimmt sei und daß wir uns einst 
dem zwiefachen Vereine, dem ewig jungen und ewig verjüngten, wenn 
auch in veränderter Stellung wieder nähern werden. 
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Meldung Theodor Mommsens zur Reifeprüfung 
(Archiv des Christianeums) 

Übersetzung: 

Meine hochverehrten Herren Lehrer! 

Das Herkommen erfordert es, daß diejenigen welche sidj dem bevorstehenden Examen Zu »n«e™«hen wün¬ 
schen, auch Sie, verehrte Lehrer, ansprechen und Ihr Wohlwollen erbitten Ith todtes um^° u°^ . Jic 
mir, glaube ich, so eine günstige Gelegenheit Ihnen meine Schwierigkeiten, unter denen 
ich jetzt mehr als drei Jahre fast täglich sehen und hören darf kennen aile dm Examcn 2U. 
mein Vater zu leiden hat; ebenso wissen Sie durch den täglichen S B' empfehle idi mein ganzes Schicksal 
gelassen zu werden; würdig vielleicht Ihres hi reichen Beistandes. Deswegen cmpKhIe icn mc g 
und meine Beurteilung Ihrem gütigen Wohlwollen. 

Altona, den 31. Januar 1838 Ihr dankbar ergebenster 
Jens Th. Mommsen 
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Bitte Theodor Mommsens an Direktor Eggers bezüglich des Termins 
der Reifeprüfung 

(Archiv des Christiancums) 

Dem Herrn Direktor Eggers 
Altona 

Altona, d. 1. März 1838 

Nach genommener Rücksprache mit meinem Arzte beeile ich mich, Sie, geehrter Herr Direktor, zu benach¬ 
richtigen, daß ich die Erlaubniß erhalten habe in der nächsten Woche das bevorstehende Examen zu nehmen. 
Freilich werde ich mich bei der schlechten Witterung genöthigt sehen zu fahren, allein die Pflicht gegen meine 
Aeltern, die sich, wie Sie wissen, nur durch die Realisirung dieser Hoffnung im Stande sehen werden uns 
studiren zu lassen, macht cs mir zur unerläßlichen Nothwendigkeit diesen Schritt zu wagen. Wie sehr ich es 
bedauere gerade in dieser Zeit sowohl in meinem Schulunterricht als auch in den Privatarbeiten so sehr gestört 
worden zu sein, brauche ich Ihnen noch nicht zu sagen; selbst jetzt noch ermüdet mich das anhaltende Arbeiten 
bedeutend mehr als sonst. Schließlich wage ich noch zu bitten, das Examen, wie Sie gegen meinen Bruder 
äußerten, am Morgen vorzunehmen, da es mir schwerlich verstattet werden würde in der Abendlust auch nur 
zu fahren. Mit der aufrichtigsten Ergebenheit verbleibe ich 

Jens Th. Mommsen. 
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Das Reifezeugnis Theodor Mommsens 

Gymnasii Altonani 

Director cum collegio Professorio 

Lecturis 

Salutem publicam dicit. 

Receptus est ante duos annos et sex menses cum et privata patris 

plurimum reverend! institutione et in prima gymnasii nostri classe 

satis praeparatus esset, in selectum discipulorum nostrorum ordinem 

Theodorus Mommsen Gardingensis, ingenuis literis operam daturus. 

Jam cum abitum bine paret in academiam, roganti publicis bis littens 

testamur perbono eum ingenio praeditum, cum summa fere assi- 

duitate magnaque diligentia docentes nos audiret, Ratine scribendi 

facultatem sibi admodum laudabilem comparasse, Graece scribere 

praedicabili ratione conatum esse, scriptores, qui apud nos tractan 

solent, et Graecos et Latinos recte et perbene explicasse, scripta 

quibus in institutione publica utimur Danica bene, Anglica et 

Gallica optime fere interpretatum esse, in eas philosophiae partes, 

quae cum discentium militate in gymnasiis doceri possunt, summa 

in Universum industria incubuisse, mathesis purae et pbysicae 

elementa bene didicisse, historicis disciplinis eventu paene prosperrimo 

operam dedisse, literarum nostrarum historiae, rhetoricae linguaeque 

patriae studiosum fuisse, idque scriptionibus nonnullis magna cum 

laude confectis satis nobis probasse, doctrinae Christianae cum 

praecepta tum maxime historiam magna cura ac diligentia percepissc, 

ad virtutis bonestatisque normam permagno studio vitam direxisse, 

denique maturum nobis et perquam dignum videri, qui iam ad altiora 

progrediatur, Dimittimus igitur iuvenem carissimum e disciplina 

nostra, ex animo precantes, ut studia academica deus Optimus 

Maximus fortunet. 

Altonae, die 6. April 1838. 
ex decreto Coli. Prof. 

J. H. C. Eggers 
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Übersetzung: 

Der Direktor des Altonaer Gymnasiums mit dem Professorenkollegium 

grüßt die Leser 

Aufgenommen wurde vor zwei Jahren und sechs Monaten, nachdem 
er durch Privatunterricht seines hochehrwürdigen Vaters und in der 
Prima unseres Gymnasiums genügend vorbereitet war, in die Selecta 
Theodor Mommsen aus Garding, um den edlen Wissenschaften obzu¬ 
liegen. Da er sich nunmehr anschickt, von hier zur Universität abzu¬ 
gehen, bezeugen wir ihm auf seine Bitte von Amts wegen durch dieses 
Schreiben, daß er, mit sehr guter Geistesanlage begabt, während er mit 
fast immer höchster Beharrlichkeit und großem Fleiß unserem Unter¬ 
richt folgte, sich eine sehr lobenswerte Fertigkeit im lateinischen Aus¬ 
satz erworben hat, sich in rühmenswerter Weise im griechischen Auf¬ 
satz versucht hat, daß er die Schriftsteller, die bei uns behandelt zu wer¬ 
den pflegen, sowohl die griechischen wie die lateinischen, richtig und 
sehr gut wiedergegeben hat, daß er von den Schriften, die wir im öffent¬ 
lichen Unterricht benutzen, die dänischen gut, die englischen und fran¬ 
zösischen im ganzen sehr gut übersetzt hat, daß er sich denjenigen Ge¬ 
bieten der Philosophie, die mit Nutzen für die Lernenden an den 
Gymnasien gelehrt werden können, im allgemeinen mit höchstem Fleiß 
gewidmet hat, daß er die Elemente der reinen Mathematik und der 
Physik gut gelernt hat, daß er die geschichtlichen Fächer mit beinahe 
günstigstem Erfolg betrieben hat, daß er sich eifrig mit der Geschichte 
unserer Literatur, mit der Rhetorik und mit der Muttersprache beschäf¬ 
tigt hat, und daß er uns dies durch einige sehr gut abgefaßte Schriften 
hinreichend bewiesen hat, daß er sowohl die Vorschriften als auch be¬ 
sonders die Geschichte der christlichen Lehre mit großer Sorgfalt und 
Aufmerksamkeit in sich aufgenommen hat, daß er sein Leben mit größ¬ 
tem Eifer nach den Regeln der Tugend und der Ehrenhaftigkeit ausge¬ 
richtet hat, endlich, daß er uns reif und in hohem Grade würdig scheint, 
um zu Höherem fortzuschreiten. So entlassen wir den teuren Jüngling 
aus unserer Lehre und wünschen von Herzen, daß der allmächtige Gott 
seine akademischen Studien segne. 

Altona, am 6. April 1838 

Auf Beschluß des Lehrerkollegiums 
J. H. C. Eggers 
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